
        
            
                
            
        

    Hallo, ich bin wieder da!
Jerry Cotton Nr. 122
Teil 3/3
von Heinz Werner Höber
erschienen am 16.11.1959


»Ich bin Jerry Cotton! Wie oft soll ich denn das noch sagen?«
Ich ließ mich stöhnend auf die alte Holzbank nieder, die vor der Barriere in der Polizeistation von Keyport stand. Der riesige Cop, Sergeant und Streifenführer einer in Keyport stationierten Einheit der New Jersey State Police, sah mich mitleidig an.
Dann tippte er mit dem Zeigefinger an die Stirn:
»Wollen Sie mir nicht noch einreden, Sie wären der Präsident?«
»Daß ich nicht der Präsident bin, das sieht man, ja auf den ersten Blick«, seufzte ich erschöpft. »Ich heiße Jerry Cotton, bin Special Agent beim FBI, District New York, wurde vor einigen Wochen sehr schwer verwundet und habe -«
»Einen Vogel!« unterbrach mich der Sergeant. »Einen Vogel haben Sie! Nun werden Sie endlich vernünftig, und sagen Sie uns Ihren richtigen Namen!«
Gegen Dummheit gibt es keine Mittel. Ich hatte ihm meinen Namen bestimmt schon zwanzigmal gesagt, aber er glaubte es mir einfach nicht.
Vor etwa einer halben Stunde hatte ich an der Küstenstraße von Keyport nach Atlantic Highlands gestanden, halbnackt, nur mit einer zerrissenen Hose bekleidet, und den Autos gewinkt, deren Scheinwerfer mich grell aus der Dunkelheit der Nacht herausrissen, wenn die Straßenkreuzer auf mich zubrausten.
Ich gebe zu, in meiner Aufmachung hätte ich mich selber nicht mitgenommen. Ich trug einen verwilderten Vollbart, der wer weiß wie viele Wochen alt war, ich hatte weder Schuhe noch Hemd - ich sah bestimmt nicht vertrauenerweckend aus.
Es waren denn auch ein rundes Dutzend Wagen schnell an mir vorbeigerast. Vielleicht dachten die Fahrer, ein Verrückter wäre irgendwo ausgebrochen.
Und dann war in der Feme ein Scheinwerferpaar aufgetaucht. Es kam ziemlich schnell heran, aber als es mich im Lichtkegel hatte, wurde es langsamer und stoppte einen oder zwei Schritte vor mir.
Es war ein Wagen der Polizei. Ich atmete erleichtert auf, als der Sergeant ausstieg und auf mich zukam.
»Hallo!« grinste ich erfreut, weil es ja gewissermaßen meine Kollegen waren, die endlich angehalten hatten.
Es war das einzige erfreute Grinsen, das ich mir für die nächsten drei Tage abringen konnte. Ich konnte mit Engelszungen reden: kein Mensch glaubte mir.
»Haben Sie eine Zigarette?« bat ich den Cop müde.
Sofort witterte er eine Chance. Der Sergeant kam auf mich zu, während die anderen beiden Cops auf der Wache noch immer auf mich stierten wie ein Weltwunder.
»Du kannst fünf, ach was, zehn Glimmstengel haben von mir, Bruder, wenn du jetzt schön vernünftig bist und mir deinen richtigen Namen sagst.«
Langsam brachte mich die Hartnäckigkeit in ein Stadium, das einem Vulkanausbruch verdammt nahekam.
»Hören Sie mal«, sagte ich geduldig, indem ich die letzte Kraft meiner Beherrschung aufbot: »Wir können uns das ganze Theater ersparen, wenn Sie mich mit meiner Dienststelle in New York telefonieren lassen.«
Er nickte:
»Aber natürlich, Bruder! Warum sollst du nicht telefonieren, he? Wir sind doch keine Unmenschen. Selbstverständlich kannst du telefonieren! Das Gespräch wird ungefähr fünfzig Cent kosten. Leg sie auf den Tisch - und du kannst sofort telefonieren.«
Einen halben Dollar! Ich hatte nicht einmal einen Cent, woher sollte ich fünfzig nehmen?
»Sie wissen genau, daß ich nichts besitze«, sagte ich zu ihm. »Sie haben ja meine beiden Hosentaschen umgedreht.«
»Ohne Geld kannst du nicht telefonie ren, Bruder«, sagte er und strahlte über das ganze biedere Polizistengesicht.
Glauben Sie mir, ich mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Wut in dieses biedere Gesicht hineinzuschlagen.
»Hören Sie«, fing ich seufzend von neuem an, »ich bin auf Ehre und Gewissen der G-man Jerry Cotton! In New York wird man mich suchen! Sie müssen meine Dienststelle unterrichten!«
»Nach einem G-man Jerry Cotton wird in sämtlichen Staaten der USA gesucht, Bruder«, gab er zu. »Und zwar seit ein paar Wochen. Das wissen nicht nur wir, das stand in großer Aufmachung in fast allen Zeitungen des Landes. Und seitdem nach Cotton gesucht wird, haben sich vier Mann gemeldet, die Vorgaben, Cotton zu sein, und über zwanzig Meldungen gingen in New York ein, nach denen man Cotton in Florida, in Wyoming, in Utah, in Arkansas und was weiß ich noch wo gesehen haben wollte. Natürlich wurde alles nachgeprüft. Aber nie war es der gesuchte Cotton, den irgend jemand gesehen hatte. Meinst du, ich hätte Lust, mich vom New Yorker FBI-Boß anpfeifen zu lassen, weil ich den Reigen der Fehlmeldungen fortsetze?«
»Sergeant, Sie werden aus einem anderen Grund angepfiffen werden! Weil Sie die Meldung nämlich nicht machen! Ich bin doch wirklich der G-man Jerry Cotton!«
»Das haben alle anderen auch gesagt.«
Ich ließ mich mit dem Rücken gegen die Lehne der Bank fallen und schloß die Augen. Eher hätte ich mich mit einer Mauer unterhalten können, als mit diesem ungläubigen Streifenführer.
Eine Weile herrschte Schweigen in der Wache. Es mochte nachts gegen drei oder vier Uhr sein, und ich fühlte mich verdammt nicht wohl.
Die kaum verheilte Narbe schmerzte, ich fror, ich hatte Hunger, mir war elend.
Und dabei hätte mit einem Telefongespräch alles geklärt werden können…
Nach einer Weile versuchte ich es noch einmal.
»Sergeant, würden Sie mir erlauben, Ihnen meine Geschichte zu erzählen?«
Der Hüne schob die beiden Daumen hinter sein Koppel und schüttelte den Kopf:
»Ich gestatte dir gar nichts mehr, Bruder! Ich habe den Kanal voll, bis hier oben hin!« Er legte die flache Hand ans Kinn. »Du kannst nur noch eines sagen: deinen richtigen Namen, sonst nichts! Und den wirst du verdammt schnell sagen, sonst sperren wir dich so lange in eine Zelle, bis du redseliger wirst in bezug auf deine Personalien! Klar?«
»Entschuldigung, Bill«, sagte einer der beiden Cops aus dem Hintergrund. »Wir haben nichts anderes zu tun, warum willst du ihn nicht erzählen lassen? Wir können uns doch die Sache mal in Ruhe anhören! Um so schneller geht die Nacht ’rum…«
Der Sergeant zuckte die Achseln:
»Na, meinetwegen! Es sind ja doch nur Lügen, die er uns auftischen wird. Aber wenn ihr meint - bitte, Bruder, fang an! Erzähle uns deine Geschichte.«
Er ging hinter die Barriere, warf sich in einen Drehstuhl, der verdächtig unter ihm krachte, zündete sich eine Zigarette an und sah mich auffordernd an.
»Also Bruder«, wiederholte er: »Fang an.«
Ich rieb mir über die Stirn. Ein paar Sekunden dachte ich nach, dann berichtete ich den drei Cops in der Police Station von den Abenteuern der letzten Wochen…
***
Die Geschichte hatte in New York angefangen. Im Auftrag des Bundesschatzamtes ging das FBI einer Spur von Falschgeld nach. Ein Pärchen hatte gegen gefälschte Ein-Dollar-Noten ein silbernes Zigarettenetui gekauft. Kein großes Objekt, gewiß nicht. Aber wo fünfundzwanzig falsche Geldscheine auftauchen, da müssen noch mehr sein, viel mehr! Denn keine Falschgeldmünzer drucken, wenn sie einmal drucken, nur ein paar Scheine.
Wir kamen der Bande auf die Spur, zu der jener Mann gehörte, der mit einem Mädchen zusammen das Etui gekauft hatte. Überraschend hoben wir die ganze Bande aus. Nur der Boß dieser Bande, ein gewisser Jan Joho, konnte entkommen.
Bei den Vernehmungen stellte sich etwas heraus, was für den FBI nicht gerade eine freudige Überraschung war:
Die von uns festgenommene Bande hatte zwar Falschgeld unter die Leute gebracht, aber sie war selbst nur durch einen dummen Zufall an dieses Falschgeld gekommen. Eines Abends war nämlich beim Boß der Bande, eben diesem entkommenen Joho, ein fremder Gangster auf getaucht.
Angeblich hätte er dem Boß einen Brief des bekannten Hehlers Morton bringen sollen. Joho las den Brief, zog seine Kanone und knallte den Überbringer des Briefes kurzerhand nieder.
Danach gab er seinen Gangstern den Auftrag, die Leiche in den Kofferraum des Wagens zu packen, mit dem der Fremde gekommen war, und Leiche und Wagen kurzerhand im East River verschwinden zu lassen.
Als der Kofferraum des Wagens geöffnet wurde, stießen die Gangster auf drei Koffer. Neugierig, wie sie waren, rissen sie die Koffer auf. Falschgeld fiel ihnen entgegen, lauter gefälschte Ein-Dollar-Noten.
Sie hielten es gewissermaßen für ein Geschenk des Himmels und brachten das Geld unter die Leute. Dabei fielen sie innerhalb weniger Tage auf. Wir kamen auf ihre Fährte durch das gekaufte Etui, sie wurden verhaftet, und damit hatte sich der Kreis geschlossen.
Nun hatte das FBI zwei Spuren weiterzuverfolgen, einmal mußte der geflohene Bandenchef Joho, der Mörder des Briefbringers, gefaßt werden. Aber das war eigentlich nur am Rande interessant. Was gefunden werden mußte, war die Bande, die das Falschgeld hergestellt hatte und wahrscheinlich noch mehr davon besaß.
Von dieser Bande mußte es, wenn die Aussagen der Joho-Gangster stimmten, eine deutliche Spur geben: nämlich die Leiche des von Joho erschossenen Mannes, der drei Koffer Falschgeld spazierengefahren hatte.
Mit einem Bergungsschiff bekamen wir den Wagen hoch und an Land.
Tatsächlich befand sich im Kofferraum die Leiche eines Mannes. Aber seit seiner Ermordung war eine Reihe von Tagen vergangen - es war unmöglich, ihn vom Aussehen her zu identifizieren. Da er keine Papiere bei sich trug, ließ sich auch auf dieser Basis nichts machen.
Aber der Tote hatte eine Uhr, eine Armbanduhr mit einer auf der Rückseite eingravierten Widmung. Wir klapperten sämtliche Juweliere und Uhrengeschäfte auf ganz Manhattan ab und hatten Glück. Ein Juwelier konnte uns die Adresse der Dame sagen, die die Uhr gekauft und die Widmung hatte eingravieren lassen. Es handelte sich um eine gewisse Marry Crossway.
Wir suchten sie in ihrer Wohnung auf, 421, East 92nd Street. Sie war nicht zu Hause. An ihrer Stelle empfing uns ihr Bruder, ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann.
Natürlich kannte er den Mann, mit dem seine Schwester freundschaftliche Beziehungen unterhielt. Er sagte uns den Namen des Mannes: Bill Rightword. Crossway sagte, daß er sehr dagegen sei, daß seine Schwester sich mit diesem Kerl eingelassen hatte. Denn Rightword sei ein dreimal vorbestrafter Zuchthäusler.
Marry Crossway arbeitete bei der Art Printing Company, einer Kunstdruckgesellschaft. Nach einigem Zögern sagte sie uns schließlich die Adresse von Rightword.
Abends fuhr ich Phil in seine Wohngegend und anschließend selbst nach Hause. Inzwischen hatte mich die frische Nachtluft wieder munter gemacht, und ich setzte mich an den Rauchtisch, um mir noch ein paar Gedanken aufzuschreiben über unseren Falschgeld-Fall, die mir unterwegs gekommen waren.
Von der Falschmünzer-Bande hatten wir ja bisher nichts weiter als eine Leiche, die wir gerade mühsam identifiziert hatten. Folglich mußte man von dieser Leiche ausgehen.
Die Gedanken, die ich notierte, bezogen sich auch vorwiegend auf diesen ermordeten Bill Rightword.
Seine Wohnung mußte gründlich durchsucht werden, es mußte festgestellt werden, wem der Wagen gehörte, der schließlich zu seinem Grab geworden war, was Rightword eigentlich mit dem Hehlerbrief bei Joho gewollt hatte und einiges mehr.
Außerdem konnte man sich ruhig diese Marry Crossway noch einmal genauer vornehmen, vielleicht hatte sie sogar gewußt, daß Rightword seine Finger in einer Falschgeldgeschichte hatte.
Als meine Gedanken anfingen, sich mit Marry Crossway zu beschäftigen, legte ich den Federhalter aus der Hand. Ich bin bestimmt kein Frauenkenner und fühle mich immer ein wenig unsicher, wenn bei meiner Arbeit plötzlich Frauen - wie gesagt: bei der Arbeit - ins Spiel kommen.
Bei einem Mann kann man einigermaßen Voraussagen, was er in dieser oder jener Situation wahrscheinlich tun würde. Bei einer Frau weiß man das nie. Frauen werden von Gefühlen und Impulsen gelenkt, die uns Männern ziemlich fremd sind.
Warum sollte nicht ein an sich unbescholtenes Mädchen einen Mann lieben, von dem es wußte, daß er ein Gangster war? Es war schon mehr als einmal vorgekommen.
Wenn Marry Crossway aber mehr von den dunklen Geschäften des Bill Rightword wußte, warum sollten wir uns dann mit zeitraubender Arbeit, wie mit dem Durchschnüffeln von Rightwords Wohnung und Leben, aufhalten? Vielleicht brauchte man nur Marry Crossway einmal in ein Kreuzverhör zu nehmen?
Ich zündete mir eine neue Zigarette an und lehnte mich in meinen Sessel zurück.
Marry Crossway war zweiunddreißig Jahre alt und folglich in dem Alter, wo Frauen meistens vor der Entscheidung stehen: Ehemann, Familie - oder Karriere. Wobei ich mir nicht vorstellen konnte, daß es in dieser Kunstdruckerei eine große Karriere gab. Für Marry oder irgendeinen.
Kunstdruckerei! Das Wort löste bestimmte Vorstellungen in mir aus. Man druckte dort komplizierte Reproduktionen von Gemälden und anderen schwierigen Dingen, die lange nicht jede Druckerei herstellen konnte.
Geld zu drucken ist auch keine einfache Angelegenheit. Kunstdruck und Druck von Falschgeld - beides setzt gewisse Maschinen voraus, die man nicht in jeder Druckerei finden kann und die bestimmt auch nicht billig sind.
Ich drückte meine Zigarette aus und stand auf. Unruhig ging ich auf und ab. Mich hatte ein Gedanke gepackt, der mich nicht mehr loslassen wollte. Etwas wie Jagdfieber war plötzlich in mir.
Art Printing Company, Kunstdruckgesellschaft. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß sich hinter einem ehrlichen Geschäftsnamen ein oder mehrere Gangster verborgen hätten.
Ich griff entschlossen zum Hut, stülpte ihn auf, knipste das Licht aus und verließ meine Wohnung. Bevor ich mir diese Art Printing Company nicht einmal angesehen hatte, würde mir mein Jagdfieber doch keine Ruhe lassen.
Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr an. Die Dienstpistole hatte ich noch bei mir. Sie saß wie üblich im Schulterhalfter in der linken Achselhöhle…
***
Als Phil und ich mit Marry Crossway sprachen, hatten wir sie von der Druckerei abgeholt. Ich wußte also, wo die Druckerei lag. Es mochte gegen halb zwölf Uhr nachts sein, oder auch schon Mitternacht, als ich meinen Jaguar in der 91sten Straße anhielt.
Natürlich war ich nicht genau bis vor die Druckerei gefahren. Der Jaguar blieb vier Häuserblocks weiter oben stehen, während ich langsam die Straße hinabbummelte in Richtung East River. Die Straßenlaternen brannten, aber es war trotzdem keine gute Sicht, denn es war diesig.
Ich weiß es noch wie heute: An der Ecke zur Lexington Avenue stand ein Pärchen in einem Hausflur und hielt sich eng umschlungen. Ich machte, daß ich weiterkam, um das Idyll nicht zu stören.
Ein paar Häuserblocks weiter befand sich die Druckerei. Ich wechselte auf die andere Straßenseite und ging langsam wie ein Spaziergänger bis knapp vor den East River.
Die Druckerei lag im Dunkeln. Jedenfalls die Gebäudeteile, die zur Straße hin lagen. Aber an dem Tor, das aus Gußeisengittern bestand, beschäftigte sich ein Mann. Da ich mich auf der anderen Straßenseite befand, konnte ich nicht genau erkennen, was er tat. Aber es sah so aus, als sei er dabei, das Tor auf- oder abzuschließen.
Ich blieb nicht eine Sekunde stehen, um kein Aufsehen zu erregen. Erst als ich bis fast hinunter zur Roosevelt Drive gekommen war, drehte ich mich um, überquerte die Straße und ging nun langsamen Schrittes auf der Seite zurück, auf der die Druckerei lag.
Einmal fuhr ein Auto an mir vorbei. Wenn ich mich recht erinnere, war es ein dunkler Cadillac, aber ich achtete nicht auf den Wagen. Er verschwand vor mir im diesigen Halbdunkel.
Ich hatte ungefähr fünf Minuten die schnurgerade Straße zurückzugehen, bis ich vor der Druckerei war. Ich zündete mir eine Zigarette an und blieb dabei vor dem Gittertor stehen.
Es stand einen Fingerbreit offen. Weit hinten im Hof sah ich einen Lastwagen stehen. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen.
Aber man läßt nicht grundlos ein Fabriktor mitten in der Nacht offenstehen. Nachdem ich noch ein paar Sekunden die Lage gepeilt, aber nicht das geringste Geräusch gehört hatte, drückte ich das Tor vorsichtig ein wenig weiter auf, bis ich hineinschlüpfen konnte.
Alle meine Nerven waren aufs äußerste angespannt. Wenn hier tatsächlich das Falschgeld gedruckt wurde, war es lebensgefährlich, von dem Burschen erwischt zu werden.
Und selbst wenn hier keine Gangster ihr lichtscheues Gewerbe ausübten, so war es für mich als FBI-Beamten nicht ratsam, mich ohne Haussuchungsbefehl auf fremdem Gelände erwischen zu lassen.
Rechts und links sah ich die dunklen Fronten verschiedener Gebäude. Je weiter man sich vom Tor entfernte, desto undurchdringlicher wurde die Finsternis.
Plötzlich stieß meine rechte Hand, mit der ich mich vorsichtig an einem Gebäude entlanggetastet hatte, ins Leere. Ich blieb stehen und lauschte.
Nächtliche Finsternis umgab mich. Totenstille herrschte. Nur draußen von der Straße her hörte man hin und wieder das leise Geräusch eines vorbeifahrenden Wagens.
Ich trat einen Schritt weiter vor und starrte in die schwarze Höhlung, die sich vor mir auftat. Eine Art Flur schien hier ins Innere des Gebäudes zu führen.
Wieder lauschte ich. War da nicht ein fernes, kaum wahrnehmbares Gemurmel?
Blitzte dort hinten nicht ein winziger Lichtschein durch irgendeinen Spalt?
Ich beugte mich nieder und tastete mit den Fingerspitzen den Fußboden ab. Zum Glück, denn es gab eine Stufe. Ich hätte schönen Lärm gemacht, wäre ich einfach ins Dunkle hineingegangen und über die Stufe gefallen.
Leise und mit größter Vorsicht tappte ich in den langen Flur hinein. Rechts und links fühlte ich Türen, wo der Korridor nach rechts abbog, sah ich einen Lichtschein.
Eine Tür schloß auf ihrer Unterseite nicht vollkommen dicht, so daß Raum für einen schmalen Lichtstreifen blieb. Ich beugte mich behutsam nieder und tastete nach einem Schlüsselloch.
Als ich es gefunden hatte, brachte ich mein Ohr behutsam in die Nähe und lauschte.
Undeutliche Stimmen waren zu vernehmen.
»… lange dauern…«
»Und wenn… verdammten Kerl…«
Ich hob den Kopf. Es war unter diesen Umständen sinnlos, zu lauschen.
Wenn man nicht einen einzigen Satz vollständig verstehen kann, nutzt einem die Bruchstücksammlung auch nichts.
Ich sah durch das Schlüsselloch, aber dabei erlebte ich eine Enttäuschung. Es schien eine Art Aufenthaltsraum für Arbeiter zu sein, denn ich sah einige Tische mit Kunststoffplatten, ein paar Stühle und eine Wand mit einem geschlossenen Durchgabefenster.
Hier war nichts zu machen. Also zurück, bevor jemand auf den Gedanken kam, aus dem Aufenthaltsraum herauszukommen.
Leise tappte ich den Weg zurück.
Mit dem Fuß tastete ich den Boden ab, als ich das Ende des Flurs erreicht hatte. Gerade war ich die Stufe herabgestiegen, als mich plötzlich ein greller Lichtschein blendete.
Instinktiv warf ich die Hände hoch, um mich vor dem grellen Licht zu schützen, da rief jemand:
»Da ist er!«
Und im gleichen Augenblick bekam ich etwas verdammt Hartes auf meinen Schädel.
Eine rote Schmerzwelle hob mich empor, stürzte mich gleich darauf in einen unendlichen Abgrund, und dann verlor ich die Besinnung…
***
Ein Hornissenschwarm ist an sich schon keine erfreuliche Angelegenheit, aber wenn Sie ihn im Kopfe haben, ist er noch weniger hübsch. Ich hatte noch eine Menge anderer Dinge mehr im Kopf, als ich wieder zu mir kam, zum Beispiel eine Menge glühender Stecknadeln, die ununterbrochen meine Gehirnzellen bearbeiteten.
Natürlich dauerte es eine Weile, bis ich richtig bei Verstand war. Zuerst sieht man alles verschwommen, später rücken die Dinge langsam zurecht.
Ich unterschied eine Kiste, eine von der Decke herabbaumelnde Glühbirne an einem schadhaften Kabel und eine graue Tür, die wahrscheinlich aus Metall bestand.
Da mir der Schädel brummte wie eine Rotationsmaschine, schloß ich die Augen wieder und atmete erst ein paarmal langsam und ruhig. Die Übelkeit in meinem Magen wurde nur wenig besser.
Dann versuchte ich es noch einmal. Dabei entdeckte ich, daß es auch ein winziges vergittertes Fenster ganz oben in der Mauer gab. Stöhnend setzte ich mich auf.
Es wollte und wollte nicht gelingen. Mir wurde von der Anstrengung noch übler, und schließlich kam ich zu der Erkenntnis, daß mir die Hände auf dem Rücken und die Füße bei den Gelenken gefesselt waren.
Nach einer weiteren Erholungspause versuchte ich es mit weniger Anstrengung und ein bißchen mehr Verstand. Ich rutschte erst zur Kiste und schob mich an ihr hoch. Es ging, aber fragen Sie nicht, wie ich mich dabei fühlte.
Durch das Fenster fiel ein trübes Licht herein. Der Morgen schien zu grauen. Gott sei Dank, dachte ich. In ein paar Stunden wird Phil merken, daß ich abhanden gekommen bin. Mit einem bißchen Aufwand an Gedankenarbeit kann er wohl darauf kommen, wo ich neugierigerweise herumschnüffeln mußte.
Ich hätte gern eine Zigarette geraucht. Aber mit gefesselten Händen greift man nicht in seine Taschen.
Außerdem - ich stutzte. Na, das war das Tollste von der ganzen Geschichte. Ich trug nicht einmal mehr meine eigene Kleidung. Um die Beine schlotterte mir eine viel zu weite Hose aus grobem Leinenstoff. Über die Brust hatte man mir eines jener durchknöpfbaren Buschhemden gezogen, die man sommertags auch über der Hose tragen kann.
Den Schlag hätte ich ihnen nicht weiter übel genommen. Schließlich hätte ich ja nicht so unvorsichtig zu sein brauchen und meine Nase allein in ihre Geschäfte zu stecken. Aber daß mir die Halunken meinen guten Anzug, das teure Hemd, die fast neuen Schuhe und den Acht-Dollar-Hut abgenommen hatten, das erregte meine Galle.
Ich schimpfte wie ein irischer Vollmatrose eine Weile vor mich hin.
Dann hörte ich draußen Schritte.
Die Metalltür flog auf, und ein Mann stand auf der Schwelle, den ein geschulter FBI-Beamter auf den ersten Blick richtig einstufen konnte: er gehörte zweifellos zur Gruppe der Salonverbrecher. Entweder verkaufte er Rauschgift in den Salons der Gesellschaft, oder er handelte mit falschen Pässen für zahlungskräftige Leute, oder er brachte Marihuana-Zigaretten an die Süchtigen. Aber in dieser Preislage mußte er sich befinden.
»Hallo, Todeskandidat!« sagte er grinsend.
»Hallo, Selbstmörder«, erwiderte ich.
Er stutzte.
Ich spuckte aus, denn ich hatte einen widerlich faden Geschmack im Mund.
»An Ihrer Stelle würde ich meine Fesseln durchschneiden, mich laufen lassen und selber schnell verschwinden.«
Er legte den Kopf an die Seite und murmelte:
»Interessant. An Ihrer Stelle würde ich sehr lieb und freundlich zu mir sein, damit ich Ihnen die Himmelfahrt wenigstens schmerzlos bereite.«
Ich legte ebenfalls den Kopf auf die Seite und fuhr in seiner Art fort:
»Interessant. Aber vielleicht sollte ich Ihnen vorher sagen, daß ich ein G-man bin!«
Dieses Wort verfehlt selten seine Wirkung. Die abgebrütesten Gangster lassen sich äußerst ungern mit G-men ein.
Aber in diesem Fall hatte ich offenbar auf das falsche Pferd gesetzt, denn er nickte nur und sagte gelassen:
»Ich weiß, wer du bist, Bruder.«
»Nämlich?« fragte ich, um sicherzugehen.
»Der FBI-Schnüffler Cotton.«
»Cotton stimmt. Das Wort davor kommt in meinem Lexikon nicht vor. Aber da du weißt, wen du vor dir hast, wirst du vielleicht so vernünftig sein und -«
Er unterbrach mich:
»Ich werde dich umlegen, damit du klar siehst.«
Ich lachte, felsenfest davon überzeugt, daß er es nicht ernst meinte.
»Hast du mal was von dem Kerl in Frisco gehört, der einen FBI-Beamten umgelegt hat? Ich nehme an, du hast in den Zeitungen gelesen, wie lange es dauerte, bis sie ihn auf den elektrischen Stuhl setzten.«
»Keine Ahnung.«
»Vier Tage hat es gedauert.«
»Dann muß er ein Idiot gewesen sein.«
Ich seufzte:
»Daß ihr euch doch immer einbilden müßt, ihr wäret unendlich viel klüger als die, die man schon vor euch geschnappt hat.«
»Vielleicht bin ich es wirklich?«
»Mensch, hör auf«, sagte ich. »Mir wird übel, und nicht nur von dem Schlag auf meinen Hinterkopf. Wenn du dir einmal unsere Archive, unsere Laboratorien, unsere Fingerabdrucksammlung und unsere Verbrecherkartei, unsere Fahndungsabteilung und die Funkleitstelle - ach, Mensch, wenn du dir einmal den ganzen Kram ansehen könntest, wärest du kuriert bis an dein Lebensende.«
»Erzähl keine Opern! Steh auf und komm!«
Ich sah ihn mißtrauisch an. Hatte der Kerl wahrhaftig die Absicht, mir das Lebenslicht auszupusten? Ich fühlte mich zwar jämmerlich elend, aber nach Sterben war mir nun doch nicht.
»Wie soll ich aufstehen bei den Sockenhaltern, die ihr mir um die Füße gebunden habt?«
Ich deutete mit dem Kopf auf meine Fußfesseln.
Er kam heran, zog ein Schnappmesser aus der Hosentasche und ratschte mit zwei kräftigen Schnitten die Fesseln durch.
Dann trat er zurück und wiederholte:
»Los, komm!«
»Nicht so hastig!« brummte ich. »Vergiß nicht, daß du einen Halbtoten vor dir hast.«
Ich stand auf und schüttelte meine Beine, um den Blutkreislauf anzuregen.
Es mochte um mich stehen, wie es wollte, kampflos bekam er mich nicht.
Er sah belustigt zu, wie ich immer wieder ein Bein nach dem anderen kräftig von mir stieß. Sein Grinsen würde ihm noch vergehen.
Nach einer Weile dauerte es ihm zu lange, denn er fauchte:
»Nun komm endlich, oder ich zieh dir noch eins über den Schädel!«
Ich tat ihm den Gefallen und ging in Richtung auf die Tür.
Vor der Tär trat ich einen Schritt zur Seite, als ob ich ihm den Vortritt lassen wollte. Diese Höflichkeit hatte er nicht im mindesten erwartet, und er war so verdutzt, daß er tatsächlich an mir vorbei einen Schritt zur Tür machte.
Ich schob ihm das linke Bein hin, er stolperte,-ich zog den Fuß zurück und trat mit dem Rechten kräftig nach.
Wie eine Rakete schoß er hinaus und knallte mit einer prächtigen Bauchlandung in den Flur, der sich hinter der Metalltür erstreckte.
Ich sprang nach und machte den geradezu irrsinnigen Versuch, ihm meine hinten gefesselten Fäuste so ins Gesicht zu schlagen, daß er kampfunfähig geworden wäre.
Treffen Sie mal mit zwei aneinandergefesselten Händen, die sich in Ihrem Rücken befinden, das Gesicht eines Mannes, das Sie gar nicht sehen können, weil Sie ihm ja den Rücken zu wenden müssen.
Ich schlug völlig wirkungslos in die Luft, verlor dabei selber das Gleichgewicht und taumelte rückwärts gegen die Wand. Im gleichen Augenblick war er auch schon wieder auf den Beinen und rammte mir das Knie mit voller Wucht in meinen Magen.
Ich will Ihnen lieber nicht beschreiben, wie mir wurde. Jedenfalls lag ich geraume Zeit im Flur auf dem kalten Steinboden und mußte über mich ergehen lassen, was er sonst noch an Rachegedanken ausbrütete. Tritte und Hiebe trafen mich, und ich hielt es für das Klügste, mich überhaupt nicht zu rühren, in der Hoffnung, daß er so noch am frühesten aufhören würde.
In dieser Hoffnung sah ich mich auch nicht getäuscht, denn er ließ endlich keuchend vor Anstrengung von mir ab.
Ich fühlte mich wie gerädert - oder noch schlimmer. Hatte ich vorher hauptsächlich Kopfschmerzen, so schmerzte jetzt jeder Millimeter meines Körpers, inklusive meiner Eingeweide, die den harten Rammstoß seines Knies keineswegs überstanden hatten.
»Los, steh auf!« keuchte er.
Ich versuchte es, brach aber in den Knien wieder zusammen, weil sich ein roter Nebel in meinem Gehirn ausbreitete und mich einer Ohnmacht nahebrachte. Er trat nach mir und suchte sich dazu Stellen aus, die empfindlich sind.
Ich biß die Zähne zusammen und rappelte mich hoch. Einen Augenblick mußte ich mich wieder gegen die Wand lehnen, um einen neuen Schwindelanfall zu überstehen. Er nutzte die Gelegenheit, um mir rechts und links ins Gesicht zu schlagen.
Mein Kopf wurde hin und her gewirbelt, und ich wußte nicht mehr, ob ich stand, saß oder lag.
Dann packte er mich bei den gefesselten Händen, hob sie hoch, daß ich unwillkürlich mit dem Oberkörper Rumpfbeuge vorwärts spielte, und stieß mich so vor sich her.
Die Sklaven im Altertum müssen ähnlich behandelt worden sein, als sie in Ägypten die riesigen Blöcke für die Pyramiden heranzuschleppen hatten.
Es ging eine Treppe hinauf, und der Himmel allein weiß, wie ich hinaufkam. Oben war es eine Erleichterung, wieder auf ebenem Boden vorwärts gestoßen zu werden. Ich fand mich im Hof der Druckerei wieder. Dem trüben, kalten Licht nach zu urteilen, mochte es vielleicht fünf Uhr früh sein.
Die Halunken hatten meinen Jaguar ausfindig gemacht. Der schöne Wagen stand dicht vor dem Gebäude, aus dem wir gerade gekommen waren.
»Steig ein!« fauchte mich der Kerl an.
Er machte die Tür auf. Ich kletterte hinein. Man merkt erst dann, wie sehr man zu jeder Kleinigkeit seine Hände braucht, wenn man sie nicht gebrauchen kann.
Der Kerl kam um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer.
Das Tor der Druckerei stand offen, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Trotzdem hielt er nicht an, um das Tor hinter sich zu schließen. Als wir schon ein Stück durch die 91ste Straße gefahren waren, wandte ich den Kopf und sah, daß jemand das Tor schloß.
Aber wir waren schon zu weit entfernt, als daß ich ihn noch hätte erkennen können.
Die Fahrt ging, wie ich bald merkte, nach Norden. Aber hinter dem Central Park wendete er und brauste den Broadway wieder hinab nach Süden. Er bog schließlich in die Fulton Street ein, unterquerte den Hudson Drive und fuhr auf einen Pier einer belgischen Schifffahrtslinie hinaus.
Hier war absolute Stille. Weit und breit war kein Lebewesen zu erblicken, außer einer streunenden Katze, die sich im Gestänge eines Ladekrans herumtrieb. Ich mußte aussteigen.
Eines war mir inzwischen klar geworden: der Kerl würde Emst machen. Er wollte mich tatsächlich ins Jenseits schicken. Und das wahrscheinlich auf dem Umweg über die Fische im Hudson.
Ich stierte mir die Augen aus dem Kopf, um irgend etwas ausfindig zu machen, was mir die noch so kleine Chance einer Rettung eröffnet hätte. Aber an diesem Tage war alles gegen mich.
Ich stand und überlegte mit der fiebrigen Hast der Verzweiflung. Sollte ich ins Wasser springen? Mit gefesselten Händen? Er würde mich mit seiner Kanone, die er zweifellos hatte, auf dem Wasser abputzen wie auf einem Tablett. Und länger tauchen, als er warten konnte, war einfach unmöglich.
Ihn noch einmal anspringen?
Ich hatte schon einmal einsehen müssen, daß man mit gefesselten Händen verdammt wenig Aussichten gegen einen voll bewegungsfähigen und bewaffneten Gangster hat.
Aber mich völlig widerstandslos in mein Schicksal ergeben, war noch weniger nach meinem Geschmack.
Bevor er sich’s versah, trat ich ihm in die Seite. Aber der Bursche war diesmal nicht von den Füßen zu holen.
Er warf sich herum, und als ich das zweite Mal zutrat, fuhr mir die Klinge seines Schnappmessers in die Wade. Ein höllisch heißer Schmerz ratschte durch das Fleisch.
Mir wurde wieder schwindlig, und ich hatte alle Kraft dazu nötig, einfach auf den Beinen zu bleiben.
»Na, G-man«, hörte ich seine widerliche Stimme durch das Sausen in meinem Kopfe dringen. »Jetzt mache ich dich fertig, du…«
Es folgte eine Flut von Schimpfwörtern der billigsten Garnitur.
Gerade als sich die Gegenstände vor meinen Augen wieder einigermaßen ordneten, sah ich die Klinge seines Messers wieder auf mich zufahren.
Ich wollte mich noch zur Seite werfen, aber es war zu spät. Diesmal hatte er sich meinen linken Oberarm ausgesucht.
Die Schmerzen überstiegen allmählich mein Fassungsvermögen. Ich glaube, ich habe gebrüllt wie am Spieß.
Den Rest will ich Ihnen und mir ersparen. Er trieb mich mit dem Messer vor sich her, bis ich ziemlich bequem am Rande des Piers stand.
Ich sah so gut wie nichts mehr, denn inzwischen lief mir das Blut aus einer Stimwunde.
Ich fühlte nur noch, wie ein eiskalter Schmerz sich in meine Brust fraß, in meinem Gehirn signalisierte der letzte Rest Verstand noch: »Aus, Jerry, aus…«
Dann war es wirklich vorbei mit mir. Für lange Zeit.
***
Der Hudson River strömt an der Westseite von Manhattan vorbei in die Upper Bay, läßt Brooklyn in der Stromrichtung links liegen, also im Osten, geht durch die Enge zwischen Staten Island und Brooklyn, die man die Narrows nennt, und gelangt schließlich in die Lower Bay, die sich zum Atlantik hin öffnet.
In die Lower Bay strömt von Westen her der Raritan River, von Norden der Hudson, und nach Osten öffnet sich die Bucht in den Atlantischen Ozean. Die Richtung der Strömung ist also eindeutig - nach Osten.
Solange Ebbe herrscht.
Wenn aber die Flut in die Bucht hereinkommt, stört sie die Stromrichtung der beiden Flüsse, und es kommt in der Lower Bay zu den eigenartigsten Strömungen, Gegenströmungen, Kreiseln und Sogs. Kein Mensch vermag dann vorherzubestimmen, wo ein Holzstück landen würde, wenn er es irgendwo in die Bucht werfen würde.
Als Tonio am Nordufer von New Jersey, halbwegs zwischen Keyport und Atlantic Highlands, eines Morgens aus lauter Langeweile an den Strand ging, von dem sich soeben mit einsetzender Ebbe die Flut langsam zurückzog, fand er einen länglichen Gegenstand im nassen Sand.
Neugierig lief er näher.
Der Gegenstand war zweifellos ein Mensch.
Als Tonio ganz herangekommen war, stieß er einen erschrockenen Ruf aus.
Denn dieser nur mit Hemd und Hose bekleidete Mensch war ermordet worden. In seiner Brust, ungefähr in der Herzgegend, stak noch das Schnappmesser, das der Mörder verwendet hatte.
Tonio trat einen Schritt zurück und überlegte.
Wo mochte der Tote herkommen? Wer mochte er sein? Wieso war er nicht grün und gelb im Gesicht, wie man das von Wasserleichen gewöhnt war? Und wieso hing ihm die ganze Haut des Gesichtes in Fetzen herab?
Tausend Fragen, tausend Rätsel, und keine Antwort.
Ich werde Don Alberto holen, entschied Tonio schließlich. Don Alberto war der einzige Mann im Dorf, der nicht Italiener war, sondern Spanier, dafür galt er aber nach schweigendem Übereinkommen als etwas Ähnliches wie ein Bürgermeister.
Tonio lief schnell in das Dorf zurück und schlug mit den Fäusten gegen die Tür der Bude, in der Don Alberto hauste. Aber statt des Erhofften kam aus der gegenüberliegenden Bude ein junges Mädchen heraus, das für Don Alberto den Haushalt führte und mit seiner Familie eine Bude gegenüber der des Bürgermeisters bewohnte. Wenn in diesem Dorfe irgendwo überhaupt von Wohnen die Rede sein konnte.
»Bist du verrückt?« schrie das Mädchen. »Warum willst du Don Alberto wecken? Scher dich weg, oder ich werde dir Beine machen!«
Tonio drehte sich nach dem Mädchen um:
»Maria, du weißt ja nicht, was geschehen ist! Wir müssen Don Alberto wecken! Auf dem Strand liegt ein Mann, ein toter Mann! Das Messer steckt noch in seiner Brust! Schnell, wir müssen Don Alberto wecken!«
Maria runzelte die Stirn und betrachtete den jungen Mann mißtrauisch. Aber an seiner ganzen aufgeregten Haltung war leicht zu erkennen, daß er wirklich etwas Entsetzliches gesehen haben mußte.
»Gut, dann werden wir ihn wecken«, entschied sie.
Nun hämmerten sie zu zweit mit ihren Fäusten gegen die Tür der Bude. Zuerst hörte man ein verschlafenes Grunzen, dann ein dumpfes Rumoren, und schließlich erschien Don Alberto in der Tür, gähnend, wütend, und mit blauschwarzen Bartstoppeln.
»Was ist denn los, beim heiligen Padron? Seid ihr verrückt geworden? Könnt ihr anständige Leute nicht schlafen lassen?«
»Am Strand liegt ein toter Mann«, sagte Tonio nur.
»Laß ihn liegen, bis er - was sagst du? Ein Toter?«
»Ja.«
»Einer von uns?«
»Nein. Ein Fremder. Das Messer steckt noch in seiner Brust.«
»Das Messer? Willst du damit sagen, daß er ermordet wurde?«
»Ja.«
Don Alberto verdrehte die Augen:
»Das hat uns gerade noch gefehlt! Wenn wir ihn liegen lassen, findet ihn vielleicht einer von den Strandgängern. Dann haben wir die Polizei hier. Und die können wir nun überhaupt nicht gebrauchen! Wartet, ich will mir den Kerl ansehen!«
Er verschwand wieder im Halbdunkel seiner roh aus Reklameschildern, Brettern und Kistendeckeln zusammengehauenen Bude. Eine Weile rumorte er drinnen herum, daß es sich anhörte, als tobe ein Nilpferd seine Wut drinnen aus, dann erschien er etwas vollständiger angekleidet.
Inzwischen waren andere Leute in den benachbarten Buden wach geworden. Neugierige Köpfe erschienen in den Löchern, die Fenster oder Türen darstellen sollten.
»Schert euch in eure Betten!« schrie Don Alberto. »Verschwindet!«
Seine Autorität war groß genug, daß sie ihm gehorchten. Er aber wandte sich an Tonio und sagte: »Los, Junge, zeig mir den Weg!«
Schon von weitem sahen sie die lang hingestreckte Gestalt auf dem Sand liegen. Die Flut hatte sich noch weiter zurückgezogen, so daß er jetzt im Trockenen lag. Als sie bei ihm angekommen waren, stieß Maria einen Schrei des Entsetzens aus. Der Mann sah wirklich fürchterlich aus.
»Er hat mindestens zwei Tage im Meer getrieben«, sagte Don Alberto. »Die Sonne und das Salzwasser haben ihm die Haut in Fetzen vom Körper gefressen. Aber eigenartig sieht er aus. Gar nicht wie eine Leiche, die solange im Meer lag.«
Maria hatte aufmerksam zugehört. Dann kniete sie plötzlich nieder und legte ihre Hand auf die Brust des Toten, dicht oberhalb des Messers.
Eine Weile ließ sie die Hand liegen, wobei sie den Kopf lauschend vorstreckte. Dann zog sie die Hand weg und legte das Ohr behutsam auf die Stelle, die sie noch eben mit der Hand abgefühlt hatte.
Plötzlich fuhr sie auf wie von einer Tarantel gestochen.
»Er lebt!« rief sie mit leuchtenden Augen.
Die beiden Männer sahen sich an. Dann kniete Don Alberto nieder und legte sein Ohr an die Brust des Toten. Mit einer Hand machte er ein Zeichen, daß sie sich still verhalten sollten.
»Tatsächlich«, knurrte er. »Der Kerl lebt noch. Er muß die Natur eines bretonischen Bullen haben. Verdammt noch mal!«
Er ließ sich zurückfallen, bis sein Gesäß in den feuchten Sand klatschte, kratzte sich hinter den Ohren und brummte: »Jetzt wird die Geschichte noch komplizierter. Wahrscheinlich ist er einer von den Leuten, die uns mit dem Dampfer das Marihuana bringen. Vielleicht sind sie auf dem Schiff in Streit geraten. Er fing sich das Messer, man hielt ihn für tot und warf ihn über Bord. Wenn er wenigstens tot wäre. Dann könnten wir ihm ein paar Steine an den Körper binden und ihn mit einem Boot hinausbringen. Aber so…?«
»Das kann man so doch auch noch -oder nicht?« fragte Tonio listig.
Maria war schneller bei ihm, als er es bemerken konnte. Sie griff mit beiden Händen in sein struppliges Haar und zerrte seinen Kopf hin und her, während er wehklagend versuchte, sich zu befreien.
»Du Lump!« schrie das Mädchen. »Du ausgekochter Lump, du…! Du elender Verbrecher, du stinkende Kröte, du! Du…«
Es ging noch eine Zeitlang so weiter. Marias Vorrat an Schimpfwörtern übertraf selbst den Wortschatz eines fluchenden arabischen Fremdenführers. Nach einer Weile aber wurde es Don Alberto zu bunt.
Er fuhr dazwischen und rief: »Auseinander!«
Sie ließen sich los. Don Alberto bekreuzigte sich und sagte:
»Heilige Mutter Gottes, hilf uns, daß uns der Fremde nicht Unheil bringt. Ich habe schon allerhand in meinem Leben hinter mir, aber ich morde nicht. Ich will nicht das Blut eines Bruders an meinen Händen haben. Wir werden ihn vorsichtig ins Dorf tragen. Tonio, lauf zurück und hole ein paar Stangen und ein paar Netze, damit wir eine Bahre machen können! Und sag, der alte Roberto soll mitkommen. Er versteht sich auf die Behandlung von Wunden. In einer Stunde soll sich das ganze Dorf auf dem Platz hinter unserer Vorratshütte versammeln. Dieser Fremde gehört jetzt zu uns. In Pedros Hütte ist noch Platz, also wird er dorthin gebracht. Ich will, daß alle Leute des Dorfes diesen Fremden als Pedros Bruder ansehen. Er heißt - eh - also: Raphaelo. Los, an die Arbeit!«
So kam ich zu dem Namen Raphaelo.
***
Der Messerstich war an einer meiner Rippen abgeglitten und hatte das Herz verfehlt. Glücklicherweise war keine größere Ader getroffen worden, so daß mein Blutverlust im Rahmen dessen blieb, was ein Mensch mit zäher Natur aus eigener Kraft ertragen kann.
Maria sorgte sich aufopfernd um mich. Später erzählte sie mir, wie sie mich gefunden hatten.
Roberto war ein Alter von fast neunzig Jahren. Er hatte sein Leben lang als Fischer mehr schlecht als recht sein Brot verdient. Irgendwann in seiner Jugend hatte er ein paar Jahre lang einem Arzt zur Hand gehen dürfen, und aus dieser Zeit hatte er einige Kenntnisse behalten über die Behandlung von Wunden und Kranken im allgemeinen.
Er entfernte das Messer aus meiner Brust und brachte den Blutstrom, der nachbrach, durch einen Brei aus verschiedenen Kräutern zum Stillstand. Maria mußte täglich meine von Sonne und Salzwasser zerfressene Haut mit einer Paste bestreichen, die Roberto selbst aus Kräutern herstellte.
Vielleicht wäre ich in einem Krankenhaus schneller wieder auf die Füße gekommen, aber mit etwas mehr Zeit schafften es Roberto und Maria auch ohne irgendein Medikament.
Ich lag die meiste Zeit im Fieber oder gänzlich bewußtlos. Wie sie es fertigbrachten, mir ab und zu ein bißchen Fleischbrühe einzuflößen, bleibt ihr Geheimnis.
Als ich das erste Mal richtig zu Bewußtsein kam, sah ich nur Maria.
Sie hatte rauhe, rissige Hände von der harten Arbeit, die sie zu leisten hatte, aber wenn sie mir die Salbe in die Haut strich, tat sie.es so behutsam und weich, wie es eine geschulte Schwester nicht besser gekonnt hätte.
Ich weiß nicht, wie viele Wochen es dauerte, bis ich anfangen konnte, die ersten kleinen Gehversuche zu machen. Ich war so schwach und schlapp, daß mich fünf bis sieben Schritte an den Rand des Zusammenbruchs brachten.
Langsam, unendlich langsam wurde es besser.
Eines Tages fing ich ein Gespräch mit Maria an.
Sie brachte mir eine Suppe, in der gekochte Fischstücke schwammen. Es schmeckte nicht besonders gut, was man hier aß, aber es war das einzige, was man haben konnte, und der Hunger trieb es hinein.
»Du mußt mehr essen, Raphaelo«, sagte sie in ihrem holprigen Englisch.
»Sonst wirst du nie wieder ein starker Mann.«
Ich grinste: »Das möchte ich aber, Maria. Danke.«
Sie setzte sich auf eine umgedrehte Coca-Kiste und sah mir zu, während ich die Fischsuppe löffelte. Als ich alles gegessen hatte, was sie mir gebracht hatte, fragte sie: »Soll ich noch etwas holen?«
»Nein, danke. Ich habe genug, Maria, sag mir, wie lange ich schon hier bin?«
Sie lachte.
»Oh, wir zählen die Tage nicht. Vielleicht soviel wie einen Monat, vielleicht auch schon zwei. Ich weiß es nicht genau.«
»Gibt es ein Telefon hier?«
»Ein Telefon. Oh, Raphaelo!«
Sie wollte sich ausschütten vor Lachen. Na ja, wahrscheinlich war es wirklich ein lächerlicher Witz, hier überhaupt nach einem Telefon zu fragen.
»Wo ist das nächste Telefon?«
»In Keyport.«
»Wie weit ist das von hier?«
»Vier Meilen.«
»Kommt von euch jemand ab und zu dahin?«
»Ja, die Frauen. Sie verkaufen den Fisch dort auf dem Markt.«
»Kann eine für mich einen Zettel zur Polizei bringen?«
Maria fuhr von ihrem Sitz hoch. Plötzlich zitterte sie am ganzen Körper. »Das ist nicht gut von dir, Raphaelo«, sagte sie und ich sah, daß sie ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. »Das ist nicht gut von dir, Raphaelo! Wirklich nicht!«
Ich verstand sie nicht.
»Maria, was meinst du? Ich verstehe dich nicht! Ich muß meinen Freunden Nachricht geben, daß ich noch lebe! Man macht sich Sorgen um mich!«
»Ich habe mir auch Sorgen um dich gemacht!« sagte sie schlicht und kniete neben meinem Lager nieder. »Ich habe in den ersten Tagen hier neben dir geschlafen. Wenn du gestöhnt hast, bin ich aufgewacht und habe dir mit meinen Fingern Wasser auf die Lippen und auf die Stirn geträufelt. Ich habe alles für dich getan, was man für einen Kranken nur tun kann. Und jetzt willst du mein Dorf an die Polizei verraten.«
Ich schluckte. Erst jetzt wurde mir klar, was für Arbeit, was für Aufopferung dieses Mädchen meinetwegen auf sich genommen hatte.
Ich sah sie an. Sauber konnte man sie nicht gerade nennen, aber sie mußte ein hübsches Mädchen sein. Die gerade Nase, die klassische Stirn, das blauschwarze Haar mit den herrlich dunklen Augen, ihre schlanke Figur - alles sprach dafür, daß sie ein hübsches Mädchen war. Aber ob hübsch oder nicht - sie hatte verdammt viel für mich getan.
»Ich verspreche dir, Maria«, sagte ich ernst, »daß ich nichts tim werde, was euch Unheil bringt.«
Sie lächelte. Perlweiße Zähne erschienen zwischen ihren Lippen.
»Ich wußte, daß du ein guter Mann bist«, sagte sie einfach.
»Aber ich muß Klarheit haben, Maria«, fuhr ich fort. »Warum kann ich von der Polizei in Keyport nicht meine Freunde verständigen lassen?«
Sie sah sich um, ob niemand in der Nähe war. Ja sie ging sogar zur offenstehenden Tür und warf einen raschen Blick hinaus. Dann huschte sie an mein Lager zurück und flüsterte:
»Wir sind sehr arm. Die Männer schmuggeln, um die Frauen und Kinder ernähren zu können.«
»Schmuggeln? Was schmuggeln sie?«
»Marihuana.«
Mir blieb fast die Luft weg. Gerade hatte ich ein Versprechen gegeben. Und jetzt mußte ich so etwas erfahren. Himmel, wer da sagt, daß dieses Leben immer eine einfache Sache ist, der hat keine Ahnung.
Rauschgiftschmuggel! Ausgerechnet in einem Dorfe mußte ich landen, wo man Rauschgift schmuggelte.
Natürlich war es meine Pflicht, das anzuzeigen, sobald ich wieder bei Kräften war und die nächste Polizeistation erreichen konnte. Aber sollte ich diese Menschen ins Gefängnis bringen, die mich vor dem sicheren Tode gerettet hatten?
»Was denkst du?« hörte ich Marias Stimme.
Ich beschloß, so offen zu sein, wie sie es gewesen war.
»Hast du schon mal vom FBI gehört?« fragte sie leise.
Sie nickte: »Bundeskriminalpolizei«, sagte sie. Sie mußte die Silben einzeln aussprechen, sonst hätte sie das für sie schwierige Wort nicht über die Lippen gebracht.
»Richtig«, sagte ich. »Bundeskriminalpolizei. Ich gehöre zu diesem Verein.«
Sie runzelte die Stirn.
»Du —?«
»Ja. Ich bin ein G-man. So nennt man die Männer der Bundeskriminalpolizei, die Agenten des FBI.«
Sie setzte sich wieder auf die Coca-Kiste und sah mich fassungslos an.
»Aber - aber ich denke, du bist von dem Dampfer!« stotterte sie.
»Von welchem Dampfer?«
»Der jeden Monat das Marihuana bringt!«
»Wo kommt der Dampfer her?«
»Das weiß ich nicht. Von Südamerika, glaube ich.«
»Also zu der Besatzung eines Rauschgiftdampfers gehöre ich bestimmt nicht.«
Eine ' Weile herrschte belastendes Schweigen. Dann sagte sie: »Schade.«
»Was?«
Ich sah sie an. In ihrem Blick lag etwas wie Enttäuschung. Was haben die Leute nur gegen die Polizei? Ich fragte sie, danach.
»Ganz einfach«, sagte sie. »Ihr seid doch nur für die Reichen da.«
Mir blieb die Luft weg. So etwas hatte ich in all den Jahren, die ich nun schon G-man war, noch nicht gehört.
»Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn?« fragte ich ärgerlich.
»Ihr müßt aufpassen, daß nirgendwo etwas gestohlen wird, nicht wahr? Nun, wem kann man denn etwas stehlen? Doch nur denen, die etwas haben! Wir haben nichts, uns wird nichts gestohlen. Wenn wir vor Hunger nicht mehr wissen, was mir machen sollen, betteln oder schmuggeln wir. Dann kommt die Polizei und sperrt unsere Männer ins Gefängnis, Dann müssen die Frauen und Kinder noch schlimmer hungern als vorher. Oder ist es anders?«
Ich rieb mir meinen Vollbart.
»Du siehst das ein bißchen schief, Maria. Sieh mal, es gibt vielleicht ein paar Gesetze, die nichts taugen. Aber die meisten Gesetze sind gut und notwendig. Zum Beispiel ist es gut, daß Mörder oder Kindesentführer hart bestraft werden. Wo kämen wir hin, wenn jeder jeden umbringen dürfte?«
»Das ist richtig. Aber wir bringen ja niemanden um. Wir schmuggeln nur ein bißchen Marihuana, damit wir nicht verhungern.«
»Gibt es keine anderen Auswege vor dem Verhungern?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber so schlimm ist das bißchen Marihuana-Schmuggeln doch nicht, daß man uns gleich dafür ins Gefängnis sperren müßte!«
Ich seufzte. Dann sah ich sie ernst an:
»Hör mal zu, Maria! Du weißt vielleicht nicht, was für Wirkungen Rauschgifte haben! Ich will es dir erzählen! Man fängt damit an, nur um es mal zu probieren. Dann probiert man es noch einmal und noch einmal, und plötzlich kann man es nicht mehr lassen. Eines Tages braucht man das Rauschgift so nötig wie die Luft zum Atmen, man wird fast verrückt, wenn man es nicht bekommt. Die Rauschgifthändler wissen das. Sie verlangen viel Geld für das Rauschgift. Kein Mensch kann das auf die Dauer bezahlen. Aber aufgeben kann man es auch nicht. Maria, ich habe Männer gesehen, die einmal reich waren. Das Rauschgift hatte sie bettelarm gemacht. Ihre Kinder schrien vor Hunger, die Mutter mußte betteln gehen, aber jeden Cent, den sie nach Hause brachte, nahm ihr der Vater wieder ab, damit er sich wieder ein Briefchen Kokain, eine Pfeife Opium oder eine Packung Marihuana-Zigaretten kaufen konnte. Maria, das FBI hat in einigen Städten Väter verhaftet, die ihre fünfzehnjährigen Töchter verkauft haben, um Geld für ihre Rauschgiftsucht zu bekommen. Wir haben geachtete Männer von dem Strick abgeschnitten, mit denen sie sich aufgehängt hatten! Wir haben Kinder aufgelesen, die halb verhungert waren, weil sich Mutter und Vater nicht mehr um sie kümmerten, seit sie rauschgiftsüchtig geworden waren. Wir haben das schlimmste Elend und die brutalste Not gesehen, weil es Menschen gab, die am Rauschgift verdienen wollten. Maria, wenn du das alles gesehen hättest, wüßtest du, warum wir rücksichtslos gegen alle vorgehen müssen, die am Rauschgift verdienen. Denn sie verdienen an der Not, am Leid, an den Tränen der Süchtigen. Es ist das schmutzigste Geschäft, das es auf dieser Welt gibt!«
Sie hatte aufmerksam zugehört. Als ich fertig war, rollten ihr zwei große Tränen über die Wangen.
»Heilige Mutter Gottes«, seufzte sie leise. »Ich wußte nicht, daß es so schlimm ist, Raphaelo…«
Dann huschte sie hinaus, leise, fast unhörbar, wie sie gekommen war.
***
Ein paar Tage vergingen im ewig gleichen Einerlei dieses Dorflebens. Eines Nachmittags - ich war gerade ein bißchen eingeschlafen von der Mittagsmüdigkeit - wurde ich ziemlich unsanft am Arm gerüttelt.
Ich fuhr auf.
Neben meinem Lager hockte ein junger Bursche namens Tonio, der mir bisher nur dadurch aufgefallen war, daß er häufig die Nähe Marias suchte. Wahrscheinlich war er in das Mädchen verhebt.
»Was ist los?« fragte ich verdattert.
»Ich will mit dir sprechen, Raphaelo.«
Ich setzte mich halbwegs bequem zurecht und nickte:
»Fang an, Tonio. Ich höre.«
Wahrscheinlich soll ich für ihn ein gutes Wort bei Maria einlegen, dachte ich. Wie sehr ich mich geirrt hatte, sollte ich gleich merken.
»Du bist doch bald gesund - oder?« fragte er.
Ich zuckte die Achseln:
»Einigermaßen, ja. Ich bin nur noch nicht richtig wieder bei Kräften. Ich habe ja wochenlang nur von den paar Tropfen Fleischbrühe gelebt, die sie mir eingeflößt haben, während ich bewußtlos war.«
»Aber es wird nicht mehr lange dauern - oder?«
Sein »oder?« hatte eine Art die mir nicht gefiel.
»Das weiß ich nicht«, sagte ich.
Er grinste hämisch:
»Ich würde aber an deiner Stelle schnell gesund werden, Raphaelo.«
»Warum so eilig?«
»Weil du mir im Wege bist.«
»Wieso denn?«
Er beugte sich dicht zu mir. Seine Augen glänzten tückisch.
»Ich will Maria haben, verstehst du? Aber seit du im Dorfe bist, hat sie nur noch Augen für dich! Ich rate dir gut: verschwinde so schnell wie möglich! Sonst -«
Er sprach seine Drohung nicht zu Ende. Der alte Stolz in mir war nicht verwundet worden, er war noch so gesund und stark wie eh und je.
»Sonst?« fragte ich mit halb zusammengekniffenen Augen.
»Sonst renne ich dir noch einmal ein Messer in die Brust! Aber an der richtigen Stelle, Raphaelo!«
Ich schob nachdenklich die Unterlippe vor.
»Hast du verstanden?« fragte er scharf.
»Ich bin doch nicht taub.«
»Dann weißt du Bescheid! Verschwinde, je eher, um so besser!«
Er drehte sich um und huschte hinaus.
Ein paar Minuten später erschien Maria und brachte mir den Kräutertrank, den ich täglich dreimal nach Robertos Anweisung zu mir nehmen mußte.
»War etwas?« fragte sie.
»Wieso?«
»Du siehst so aus, als ob etwas gewesen wäre, was dich aufregt.«
Frauen haben manchmal einen unangenehmen Scharfsinn. Sie haben rätselhafte Instinkte, die uns ewig Geheimnis, bleiben.
»So«, sagte ich. »Es war überhaupt nichts. Ich habe schlecht geträumt. Aber du könntest mir einen Gefallen tun, Maria.«
»Ja?«
»Bring mir ein paar schwere Steine an mein Lager.«
»Schwere Steine?«
»Ja. Ich will meine Arme üben, damit die Muskeln wieder Kraft bekommen.«
***
Maria besorgte mir die Steine.
Von diesem Tage an begann ich täglich mehrmals mit Steinen in der Hand gymnastische Übungen zu machen.
Es bekam mir ausgezeichnet. Ich bekam mehr Appetit, ich aß mehr, meine Muskeln fanden allmählich ihre alte Spannkraft zurück.
Wie notwendig es gewesen war, erwies sich eines Nachts.
Ich hatte inzwischen schon oft mit Maria über die Gegend gesprochen. Ich hatte auch schon mit ihr zusammen kleinere Ausflüge unternommen, ich kannte die Küstenstraße ein bißchen, ich kam zu Kräften - kurz und gut: ich begann mich immer intensiver mit dem Gedanken zu beschäftigen, das Dorf zu verlassen. Schließlich mußte ich ja irgendwann einmal die Kollegen in New York anrufen.
Die Nacht war dunkel und wolkenverhangen, als ich wach wurde, weil die Tür leise quietschte.
Der eigentliche Besitzer der Bude, Pedro, war mit ein paar anderen hinausgefahren, um irgendeine Fischart zu fangen, die man nachts am besten fangen konnte, und ich war also allein in der Hütte.
Ich tat, als ob ich mich im Schlaf auf die andere Seite wälzte, rutschte aber in Wirklichkeit hinab zum Fußende des Lagers.
Eine ganze Weile war es totenstill.
Trotzdem wußte ich genau, daß außer mir noch jemand in der Hütte war.
Ich kann nicht sagen, wodurch ich es wußte, aber irgend etwas in mir verriet mir die Anwesenheit eines Menschen.
Dann gab es ein leises Scharren. Diesmal war es schon ziemlich nahe. Und jetzt hörte ich auch den leisen Atem des Eindringlings.
Ich blieb liegen, zusammengerollt wie ein Igel, aber mit angespannten Muskeln und hellwachen Sinnen.
Plötzlich gab es einen dumpfen Laut und einen verdutzten Ausruf. Irgend etwas ratschte in die Decke, die über mein Lager gebreitet war.
Ich fuhr hoch und warf mich nach vorn.
Ein G-man bleibt ein G-man, auch wenn er einmal ein paar Wochen auf dem Krankenbett lag.
Und Jiu-Jitsu verlernen Sie ebenso wenig wie Schwimmen. Wenn man’s einmal kann, kann man’s. Ich erwischte einen Arm, packte ihn und riß ihn einfach hoch.
Jemand schrie auf, und etwas polterte klirrend auf den Boden. In diesem Augenblick trat der Mond am Himmel in eine Wolkenlücke und warf ein gespenstisch fahles Licht in das Innere meiner Bude.
Ich erkannte Tonio.
Und was zwischen seinen Füßen lag, war zweifellos ein Messer. Er wollte sich bücken, denn ich hatte seinen Arm losgelassen.
Er rannte mit dem Kinn genau gegen meine Faust. Es gab ein trockenes Patschen, Tonio fuhr wieder ein Stück hoch, verdrehte die Augen und sank in sich zusammen.
Ich setzte mich auf die Coca-Kiste und holte langsam Luft. Der kurze Kampf hatte mich nach den langen Wochen der Schwäche so erschöpft, daß mir der Schweiß aus allen Poren kam.
Tonio blieb eine ganze Weile liegen. Als er sich das erste Mal wieder regte, nahm ich schnell das Messer und warf es unter mein Lager.
Er kam langsam wieder auf die Füße. Ich auch, nur etwas schneller. Wütend starrte er mich an. Ich wartete.
Sein Angriff kam plötzlich, aber nicht unerwartet. Er war ein Stümper und verstand von Schlagen nicht mehr als ein zehnjähriges Kind. Blindlings lief er in mich hinein. Und ich empfing ihn mit einer Serie kurzer Hiebe gegen seine Schlüsselbeine, die Brustgrube und die Nierengegend.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte er zurück.
Wir keuchten beide. Und wir schwiegen beide. Es gab nichts zu sagen. Und vielleicht war dies das Gespenstische an diesem Kampf, dieses verbissene Schweigen. Noch einmal machte er einen Ausfall gegen mich. Ich stoppte ihn mit einem Schlag gegen sein linkes Ohr ab. Wieder sprang er zurück und keuchte.
Ich fühlte, wie ein Schwindelanfall langsam in mir hochkroch. Und ich wußte zugleich, daß ich mir gerade jetzt so etwas nicht leisten könnte. Er hätte mich in der Wut des Kampfes mit den bloßen Händen erwürgt.
Ich biß die Zähne in die Unterlippe, bis mir das Blut übers Kinn lief. Der Schwindelanfall ging zurück.
Tonio kam wieder. Diesmal vorsichtiger.
Aber diesmal ging ich ihm entgegen. Schneller, als er erwartete, war ich bei ihm. Mit der Linken riß ich ihm seinen Arm zur Seite. Dadurch öffnete sich seine Deckving. Ich stieß mit der Rechten nach und legte alles, was noch in meinen Muskeln war, in diesen Schlag.
Es hörte sich an, als hätte ich mit der Faust auf einen Blechkanister geschlagen, als ich seine Brustgrube traf. Er verdrehte die Augen und sackte weg.
Ich konnte nicht mehr. Mit Mühe gelangte ich zu meiner Kiste, ließ mich darauf niederfallen, stützte den Kopf und schloß die Augen.
Alles drehte sich. Der Himmel konnte allein noch wissen, wo oben und unten war. Quälende Übelkeit war in meinem Magen. Ich preßte die Lippen fest aufeinander und gab mir Mühe, ruhig und tief zu atmen.
Es half. Allmählich hörte das Schaukeln auf. Als ich die Augen wieder öffnete, kam Tonio gerade wieder zu sich. Er hob den Kopf, stöhnte, ließ ihn wieder sinken und blieb noch ein paar Minuten reglos liegen.
Dann kam er langsam hoch. Man merkte es seiner Anstrengung an, daß ihm jeder Muskel schmerzte. Er machte einen Bögen um mich, so weit es die Hütte zuließ. Ihn interessierte nur noch die Tür. Als er sie erreicht hatte, rief ich ihn leise an:
»Tonio!«
Er blieb stehen.
»Das hättest du leichter haben können, du Narr!« sagte ich. »Ich wollte sowieso gehen. Und jetzt verschwinde!«
Er beeilte sich, dieser Aufforderung nachzukommen. Ich legte mich noch einmal auf mein Lager und ruhte mich vielleicht eine Viertelstunde aus. Dann stand ich wieder auf und verließ leise die Hütte.
Auf nackten Füßen schlich ich durchs Dorf, hinauf zur Küstenstraße, die ungefähr anderthalb Meilen entfernt war. Die Nachtluft strich kühl über meine nackte Brust und erfrischte mich.
Endlich hatte ich die Straße gewonnen. Ich hockte mich auf den nächsten Meilenstein und wartete.
Ein paar Autos rasten vorüber wie die wilde Jagd. Niemand hielt an…
***
»Und dann kamen Sie mit Ihrer Streife, Sergeant«, sagte ich. »Sie nahmen mich mit, durchsuchten meine zwei Hosentaschen und brachten mich nach hier. Jetzt sitze ich vor Ihnen, und der Himmel möge Ihren Verstand erleuchten. Ich bin der verschwundene G-man Jerry Cotton. Und jetzt rufen Sie endlich den FBI New York an.«
»Lass’ meinen Verstand aus dem Spiel!« raunzte er. »Los, komm mit, mit, Bruder!«
Er sprach mich abwechselnd mit du oder Sie an, je nachdem, wie es ihm gerade in den Sinn kam. So sehr ich mich auch sträübte, er schleppte mich in eine Zelle und sperrte mich ein.
Wütend legte ich mich auf die Pritsche. Aber schon nach kurzer Zeit war ich eingeschlafen, denn ich hatte seit Wochen die ersten größeren Anstrengungen hinter mir.
Morgens wurde ich geweckt, mußte meine Zelle fegen und erhielt danach einen Pappbecher voll heißen Kaffee und zwei Scheiben Brot, die beide einen Klecks Marmelade trugen.
»Hay, Moment!« sagte ich und deutete auf die beiden Marmeladenhäufchen. »Wie soll ich denn das über das Brot streichen? Ich habe kein Messer!«
»Mach’s mit den Fingern!« sagte einer der Cops, die draußen im Flur herumstanden.
Ich schwieg. Es waren andere Cops als in der Nacht, aber ob Nacht- oder Tagdienst - an Höflichkeit ging hier keiner zugrunde.
Ich legte die Brote auf den alten, schmutzigen Tisch und schlürfte den heißen Kaffee.
Irgendwann im Laufe des Vormittags holte man mich aus der Zelle und schleppte mich zurück in die Wache. Dort ging es hinter die Barriere. Durch eine Doppeltür betraten mein Wärter und ich das Hinterzimmer.
Ein wohlgenährter Lieutenant saß in seinem Schreibtischsessel und blickte mir neugierig entgegen.
Er machte nicht die geringsten Anstalten, mir einen Stuhl anzubieten. Also zog ich mir einen mit dem Fuß heran und setzte mich.
Der Lieutenant schwoll an. Er holte tief Luft, besann sich aber und winkte nur kurz mit der Hand.
Der Cop, der hinter mir stand, faßte das offenbar als Aufforderung auf, es mit mir anzulegen.
Er legte mir die kräftige Pranke ins Genick und fegte mich vom Stuhl. Ich krachte in eine Ecke. Dröhnendes Gelächter der beiden brachte mich auf hundertzwanzig. In meiner Brust stach es. Vielleicht war ein Äderchen im Windkanal geplatzt oder etwas Ähnliches.
Ich stand langsam auf und ging zurück zu dem Stuhl. Der Cop stellte sich mir in den Weg. Ich tat so, als wollte ich an ihm Vorbeigehen. Aber statt dessen riß ich ihm mit einem kräftigen Tritt den Fuß weg und knallte ihm einen Schwinger hinterher, daß er wie vorher ich durch den Raum segelte und an der Wand zusammenbrach.
Ich warf mich herum und wollte mich auf den Lieutenant stürzen. Denn auf seinem Schreibtisch stand ein Telefon, und es wäre die einzige Chance für mich gewesen, den FBI in New York anzurufen, da man mich ja doch nicht im Guten an die Strippe ließ.
Aber der Lieutenant war schneller gewesen. Er hielt eine Kanone in der Hand, und er war so wütend, daß er damit bestimmt nicht nur Fingerübungen machen würde, wenn ich ihm zu nahe kam.
»Dir werden wir’s eintrichtern!« sagte er. »Dich machen wir so fertig, wie noch keiner fertig gemacht wurde.«
»Denken Sie an Paragraph vier Ihrer Dienstvorschriften, Lieutenant«, sagte ich kühl. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich der in New York als vermißt gemeldete Spezial Agent Jerry Cotton des FBI-Districtes New York bin. Sie müssen meine Vorgesetzte Dienststelle telefonisch verständigen.«
Er seufzte:
»Total verrückt, jetzt sehe ich’s selber. Okay, Mann, zurück in die Zelle mit dem Kerl! Vorher Fingerabdrücke abnehmen und in unserer Kartei überprüfen. Wenn sie nicht bei uns registriert sind, schicken Sie die Prints nach Washington an die zenrale Fingerabdruckkartei des FBI.«
Der Cop, den ich auf die Bretter geschickt hatte, war wieder zu sich gekommen. Er salutierte:
»Yeah, Sir!«
»Moment«, sagte ich. »Ich habe noch etwas zu sagen!«
»Hinaus!« brüllte der Lieutenant.
Ich beugte mich über.den Schreibtisch und blickte furchtlos in die Mündung seiner Kanone.
»Ihr könnt mit mir hier machen, was ihr wollt«, sagte ich leise. »Aber nicht ewig. Spätestens von Washington her werdet ihr ja hören, daß ich Cotton bin. Und dann müssen Sie mich hier ’rauslassen, Lieutenant. Aber ich warne Sie! An diesem Tage wird meine Wut um so größer sein, je länger Sie mich hier festgehalten haben. Und wenn Sie es auf die Spitze treiben wollen, Lieutenant: Okay! Aber dann sind Sie jetzt im letzten Dienstjahr, das kann ich Ihnen schriftlich geben. Los, Mann, bringen Sie mich wieder in meine Zelle! Hier riecht’s nach uniformierter Dummheit.«
Ich drehte mich um, ging durch die Doppeltür und hinaus in den Flur. Mein Wärter mußte sich beeilen, um mir nachzukommen.
Als wir vor meiner Zellentür standen und er auf schloß, sagte ich:
»Tut mir leid, Kollege, die Sache vorhin. Aber euer Boß brauchte einen Denkzettel. Du hättest mich nicht anfassen sollen.«
Er stutzte. Dann hielt er mir auf einmal grinsend die Hand hin:
»Freut mich, Sie kennenzulemen, Sir! Ich bin Joe Hollies. Und der Alte ist ein Idiot, das wissen wir schon lange.«
Jetzt war das Staunen an mir:
»Glauben Sie mir etwa auf einmal?«
»Ja, Sir. Wenn Sie ein Verrückter wären, hätten Sie sich jetzt nicht entschuldigt. So etwas tut nur einer, der wirklich ’n G-man ist.«
»Na, vielen Dank für die feine Meinung, die Sie von uns haben. Wenn’s der Lieutenant auch glaubte, wäre mir geholfen.«
»Der läßt sich jetzt schon aus lauter Wut nicht überzeugen.«
»Das fürchte ich allerdings auch.«
Er hatte die Zellentür aufgeschlossen und trat richtig verlegen von einem Fuß auf den anderen. Jetzt, da er glaubte, daß ich ein G-man war, wagte er es einfach nicht, mich zum Betreten der Zelle aufzufordern. Ich nahm ihm die peinliche Sache ab und ging hinein.
»Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?« rief er mir nach.
Ich nickte: »Ja, bitte. Ich möchte Marmelade nicht gern mit dem Finger übers Brot verteilen.«
Er nickte eifrig:
»Ich werde Ihnen ein Messer besorgen, Sir.«
»Gut. Danke.«
Er salutierte und schloß die Tür ab. Ich warf mich grinsend aufs Bett. Es kommt bestimmt nicht allzu häufig in unseren Polizeigefängnissen vor, daß man die Leute salutierend in die Zellen sperrt.
Nach einer halben Stunde wurde ich noch einmal in die Wache geführt. Es war ein anderer Cop, aber er redete mich mit Sie an, war ausgesucht höflich und nahm mir fast behutsam die Fingerabdrücke ab.
Sämtliche anderen Cops betrachteten mich plötzlich mit ehrerbietiger Neugierde.
Wahrscheinlich hatte Joe geplaudert. Eigentlich war die ganze Geschichte zum Lachen. Stundenlange Versicherungen hatten mir keine Glaubwürdigkeit verschafft. Ein einziges Wort der Entschuldigung im richtigen Augenblick - und plötzlich waren sie überzeugt.
Man führte mich wieder zurück in meine Zelle. Ein paar Minuten später wurde die Zellentür schon wieder aufgeschlossen. Joe kam herein mit einem ganzen Korb voller Lebensmittel.
»Wo haben Sie denn das her?«
»Hat nichts gekostet. Jacks Vater hat einen Lebensmittelladen, Richards alter Herr einen Fleischerladen, Dicks Vater ist Weinhändler - bitte, das Ergebnis steht da.«
Ich setzte mich vor Überraschung auf die Pritsche.
Joe packte den Korb aus. Ich hatte in den vergangenen Wochen schon vergessen, daß es überhaupt japanischen Thunfisch, portugiesische Ölsardinen, kanadischen Lachs und tausenderlei schöne Dinge mehr gab.
»Ich habe noch etwas für Sie, Sir«, sagte er und legte mir eine Packung Zigaretten auf die Pritsche.
Ich hob das Päckchen auf und wog es in der Hand. Wie oft hatte ich in den letzten Wochen eine unbeschreibliche Gier auf eine Zigarette empfunden. Aber ich hatte nicht gewagt, danach zu fragen. Ich wußte doch, wie arm die Fischer waren. Langsam und bedächtig öffnete ich die Packung.
»Ich habe noch eine Kleinigkeit für Sie geregelt, Sir«, sagte Joe.
Ich legte die Packung wieder beiseite, gespannt auf die Überraschung, die nun kommen würde.
»Ja? Was denn?«
»Wir haben im Keller einen kleinen Trainingsraum für Boxen und so. Nachts ist der Alte nicht da. Ich habe das schon mit dem Mann, der heute nacht die Wache leitet, klar gemacht. Sie können jede Nacht mit den Kollegen vom Nachtdienst ein bißchen trainieren. Damit Sie wieder in Form kommen.«
Ich wußte nicht mehr, was ich sagen sollte. Aber plötzlich kam mir ein Gedanke.
»Hören Sie mal, Joe«, sagte ich. »Das hört sich ja genauso an, als ob Sie damit rechneten, daß ich ein paar Tage lang hierbleiben müßte?«
Er zuckte die Achseln:
»Es tut mir ja leid, Sir, ich wollte den Brief mit den Fingerabdrücken, die nach Washington geschickt werden sollen, selber zum Briefkasten bringen. Dann hätte ich nämlich unterwegs schnell noch ein paar Marken mehr draufgeklebt und die ganze Sache per Luftpost gehen lassen. Aber der Alte, dieser mißtrauische Kerl, bestand darauf, den Brief selbst zur Post zu bringen. Natürlich nur mit normalem Porto. Mit der Antwort wird es mindestens vier Tage dauern.«
Ich atmete aus.
»Sir, vielleicht ist es ganz gut, wenn Sie noch ein paar Tage Ruhe haben«, tröstete Joe. »Heute nacht können Sie sich auch vom in der Wache mit dem Elektro-Rasierer rasieren. Ich lasse ihn heute abend hier. Die Kollegen wissen schon Bescheid.«
Es war rührend, an was er alles dachte.
Ich klopfte ihm auf die Schulter:
»Okay, Joe. Sie sind ein prächtiger Bursche. Diese Tage werden wir wohl auch noch ’rumkriegen.«
»Bestimmt, Sir. Ich würde an Ihrer Stelle tagsüber schlafen. Nur zum Essen kurz aufstehen. Und nachts können Sie trainieren, sich mit den Kollegen unterhalten, was Sie wollen.«
Ich lachte. Jetzt war ich felsenfest davon überzeugt, daß ich der bevorzugteste Häftling der Kriminalgeschichte war.
Und so war es denn auch. Drei Nächte lang übte ich meine Fertigkeiten in Jiu-Jitsu, Boxen und Ringen.
In der dritten Nacht kam einer der Cops vom Nachtdienst mit einer Schachtel Patronen, die er auf eigene Rechnung gekauft hatte. Neugierig gingen alle Leute, die es eben einrichten konnten, mit in den Schießkeller.
Well, Schießen habe ich beim FBI gelernt. Sie verdrehten die Augen, als ich ihnen aus beiden Händen zwei Scheiben beharkte, daß es sich fast wie ein Schuß anhörte.
Und dann war es soweit.
Ich hatte mir das Gesicht hundertmal in meinen Trüumen vorgestellt. Aber der Kerl war zu feige.
Am späten Nachmittag des dritten Tages kam Joe freudestrahlend in meine Zelle.
»Was ist los, Joe?« fragte ich.
»Sir. Wir haben gerade, ich meine, der Wachhabende hat, nämlich -«
Er war so aufgeregt; daß er keinen Satz zu Ende sprechen konnte.
»Vielleicht beruhigen Sie sich erst einmal, Joe. So kapiere ich nie, was los ist.«
»Jawohl, Sir. Ich wollte Ihnen melden, daß Hoover vorhin bei uns angerufen hat. Ja! Der FBI-Chef aus Washington! Ob wir verrückt wären? Die von uns eingesandten Fingerabdrücke stammten eindeutig von dem seit Wochen vermißten G-man Jerry Cotton. Wie wir dazu kämen, einen G-man einzusperren? Der Alte läßt Sie um Entschuldigung bitten. Er mußte angeblich zu einer Sitzung.«
Ich stand auf.
»So«, sagte ich. »Der Lieutenant mußte zu einer Sitzung? Okay, Joe. Sagen Sie dem Lieutenant, daß ich diese Zelle nicht eher verlassen werde, bis er sich hier bei mir entschuldigt hat. Ich habe drei Tage hier zugebracht, ich halte es auch noch einen Tag aus. Und wenn Hoover noch einmal anrufen und fragen sollte, wo ich bleibe, sagen Sie ihm, daß ich noch in meiner Zelle sitze und auf eine mehr als nötige Entschuldigung warte.«
Joe stand auf. Er strahlte über das ganze sonnengebräunte Gesicht. Händereibend versicherte er: »Sir, das ist die schönste Nachricht, die ich je dem Lieutenant zu überbringen hatte. Ich fliege, Sir!«
Er ließ die Zellentür offenstehen und galoppierte den Flur entlang.
Ich steckte mir eine Zigarette an und legte mich auf die Pritsche. Es ging hier nicht um mein beleidigtes Ehrgefühl. Hier ging es darum, daß einem größenwahnsinnig gewordenen Reviervorsteher die einfachsten Regeln des Anstandes beigebracht wurden.
Er ließ nicht lange auf sich warten. Nach wenigen Minuten schon stand er draußen und klopfte an die offenstehende Zellentür.
»Wer ist da?« rief ich, obgleich ich ihn ja genau von der Pritsche aus sehen konnte. .
»Lieutenant Baker, Sir.«
»Okay, Mann«, sagte ich. »Kommen Sie ’rein!« Ich fühlte mich schon wie zu Hause.
Er kam. Selten sah ich so ein klägliches Gesicht.
Ich ließ ihn seine Entschuldigungsrede herunterrasseln. Dann zeigte ich auf den Tisch. Noch immer lag dort eine Scheibe Brot mit einem Klecks Marmelade in der Mitte.
»Wie würden Sie das da essen?« fragte ich ihn.
Er runzelte die Stirn.
»Eh, hm, ich würde -«
»Was würden Sie mit der Marmelade machen?«
»Über das ganze Brot verteilen, Sir.«
»Womit?«
Er sah mich an, als ob er wieder auf den Gedanken gekommen war, daß ich doch verrückt sein müßte.
»Nun, ich würde ein Messer dazu verwenden«, sagte er von oben herab.
Ich setzte mich auf.
»Und wenn man Ihnen kein Messer dafür gibt?« fuhr ich ihn an. »Herr, bilden Sie sich denn ein, ein Reviervorsteher wäre der liebe Gott? Glauben Sie denn, daß Sie hier so etwas wie der unumschränkte Herr über Leben und Tod sind? Wissen Sie, was diese Uniform bedeutet, die Sie mit den Rangabzeichen eines Offiziers tragen? Hören Sie genau zu, denn ich will Ihnen endlich das beibringen, was Sie auf den Polizeischulen anscheinend nicht mitgekriegt haben! Diese Uniform besagt nichts anderes, als daß Sie ein Gehaltsempfänger des Steuerzahlers sind! Sie sind ein Diener des Volkes, und als solcher haben Sie sich zu benehmen! Sie haben nicht zu bestrafen, das tun unsere Gerichte! Sie haben jeden Menschen, den Sie als Untersuchungshäftling hier einsperren dürfen, so höflich zu behandeln, als wäre er ein freier Bürger! Verschwinden Sie, mir vergeht die Lust an der Zigarette, wenn ich aufgeblasene Polizisten sehe. Zehntausend brave Kollegen tun treu ihren Dienst und dann kommt einer wie Sie und bringt uns allesamt bei der Bevölkerung in Mißkredit. Los, Mann, gehen Sie zu der Sitzung, die Sie sich erfunden haben, weil Sie zu feige waren, gleich zu kommen. Aber merken Sie sich eins: Von heute ab kann jeder Strolch, den Sie wegen Landstreicherei oder wegen sonst etwas einsperren, ein verkappter FBI-Agent sein, der die Zustände hier überprüfen will!«
Ich wandte mich ab, um mein Lachen zu verbeißen. Er war tatsächlich ins Zittern gekommen. An der Tür fing er noch an zu betteln, ich möchte doch von einer Beschwerde absehen.
»Keine Angst«, sagte ich. »Dafür wäre mir sowieso das Papier zu schade.«
Er verschwand. Ich wartete noch ein paar Minuten, dann ging ich hinaus. In der Wache wurde ich empfangen wie ein Sultan.
Ich mußte sämtliche Hände schütteln, und dann sagte mir Joe, was er inzwischen wieder fertiggebracht hatte. Der Mann war unbezahlbar.
»Sir«, sagte er, »Sie brauchen nur in den Wagen zu steigen, der vor der Tür steht. Wir reichen Sie von einem Streifenwagen zum anderen, bis Sie oben in Manhattan sind…«
Und so kam es.
Ich mußte vierzehnmal die Streifenwagen wechseln, vierzehnmal die Hände von uniformierten Kollegen schütteln, und dann brachte mich schließlich ein Streifenwagen der New Yorker Stadtpolizei zum Distriktgebäude des FBI. Als ich ausstieg, hatte ich plötzlich ein weiches Gefühl in den Knien.
***
Ich überquerte die Straße und stieg die Stufen zum Districtgebäude hinan. Joe hatte den Übemahmedienst der Streifenwagen organisiert und dabei betont, daß aus »bestimmten Gründen« strengste Geheimhaltung nötig wäre.
Die Kollegen der Streifenwagen hatten sich Wunder was unter den »bestimmten Gründen« vorgestellt und pflichtbewußt den Mund gehalten. Demzufolge wußte im ganzen Districtgebäude kein Mensch, daß ich kam.
Mister Highs Fahrer war zum Glück so in seine Baseball-Zeitung vertieft, daß er mich nicht sah. Ich huschte ins Gebäude und sah mich in der Eingangshalle um. Am Auskunftsschalter standen zwei Frauen und ein Mann, die heftig auf den Kollegen hinter dem Schalter einredeten.
Ich nutzte es aus und wischte ins Gebäude wie eine Katze. Dann fuhr ich mit dem Lift hinauf. Ich hatte Glück und kam in einen menschenleeren Flur. Schnell durchquerte ich ihn und klopfte an die Tür von Mister Highs Zimmer.
Ich bekam keine Antwort und klopfte noch einmal.
»Yes, come in«, sagte Mister High.
Ich trat ein.
Der Chef stand vor dem Fenster und blickte hinaus.
Auf seinem Schreibtisch stand ein kleiner Koffer. Der Deckel war hochgeklappt, und ich sah, daß verschiedene Dinge drin lagen,, die Mister Highs privater Besitz waren. Ein Bild, das über seinem Schreibtisch gehangen hatte, zwei Handtücher von der Waschnische in dem eingebauten Wandschrank und verschiedenes mehr.
»Wollen Sie verreisen, Chef?« fragte ich.
Er drehte sich nicht tum. Ich sah nur, wie er flüchtig nickte, und hörte, wie er murmelte:
»Ich habe meinen Abschied genommen.«
Mir blieb die Luft weg. Ich schluckte. Der Chef griff nach der kleinen Blumenvase, die er auf dem Fensterbrett stehen hatte und die ebenfalls sein privates Eigentum war.
»Aber, Chef«, brachte ich endlich erschrocken heraus, »das kann doch nicht Ihr Emst sein! Ohne Sie - das geht doch überhaupt nicht…«
Er drehte sich um, mit der Vase in der Hand.
Dann sah er mich.
Seine Stirn legte sich in Falten, plötzlich gerieten seine Hände ins Zittern, und - krach! - lag die Vase am Boden und zersprang in hundert Stücke.
»Ich brauche einen Arzt«, murmelte der Chef und fuhr sich über die Augen.
Ich verstand auf einmal alles. Eine warme Welle pulste durch meinen Körper.
»No, Chef«, sagte ich. »Sie brauchen keinen Arzt. Ich bin’s wirklich. Wenn in der Whiskyflasche in Ihrem Schreibtisch noch was drin ist, werden Sie gleich sehen, daß ich’s wirklich bin.«
Er konnte nichts sagen, denn das Telefon schlug an. Es mußte viermal klingeln, bevor er den Hörer abnahm. Ich stand so dicht bei ihm, daß ich das kurze Gespräch verfolgen konnte.
»High.«
»Hoover. Mensch, High, nun drehen Sie mal nicht durch. Ich habe Ihr Abschiedsgesuch gerade erhalten, Hören Sie, High, ich lasse Sie teeren und federn, wenn Sie das Ding nicht umgehend zurückziehen. Ich kann mir schon denken, warum Sie auf einmal seelisch k. o. sind. Aber das schlagen Sie sich aus dem Kopf! Ich wollte es Ihnen ja nicht sagen, Cotton sollte Sie überraschen können - aber wenn Sie solchen Blödsinn machen, dann muß ich ja wohl mit der Sprache ’rausrücken: Cotton sitzt in der Wache in Keyport! Die Esel glauben ihm nicht, daß Cotton wirklich Cotton ist! Ich habe sie telefonisch zur Räson gebracht. Er müßte eigentlich noch heute abend bei Ihnen sein. Also, High, es bleibt dabei: Sie ziehen Ihr Abschiedsgesuch zurück, und ich tue so, als hätte ich nie eins gekriegt! Klar?«
Mister High nickte nur ein paarmal stumm. Er bekam keinen Ton heraus. Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand und sagte mit einer Stimme, die mir selber fremd vorkam:
»Klar, Sir!«
Dann legte ich den Hörer auf. Mister High stand schon am Vorzimmermikrophon, drückte die Taste herunter und sagte:
»Phil Decker soll sofort zu mir kommen.«
Dann griff er in die linke Schreibtischlade und stellte die Whiskyflasche auf den Tisch. Eine Minute später stand Phil in der Tür.
Den Rest schenken Sie mir, bitte. Auch G-men haben mal eine weiche Minute. Aber das muß ja nicht unbedingt breitgewalzt werden…
***
Am nächsten Morgen begann der Dienst wie üblich für mich.
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Dann begann ich:
»Da waren die falschen Ein-Dollar-Scheine. Durch sie kamen wir auf die Spur der Joho-Bande.«
Phil fuhr fort: »Joho bestätigte die Aussage seiner Gangster, daß sie das Falschgeld aus dem Wagen eines gewissen Bill Rightword geholt hatten, den Joho erschoß, weil er glaubte, Rightword wollte ihn erpressen.«
»Wie kam Joho zu dieser Annahme?« fragte ich.
»Erinnern wir uns«, sagte Phil. »Eines Abends kam Rightword mit einem Brief zu Joho. Dieser Brief stammte angeblich von dem bekannten Hehler Morton. Das stimmt nicht, denn der Brief war eine glatte Fälschung. Aber das konnte Joho nicht erkennen. Er hielt den Brief für echt und glaubte den Inhalt.«
»Und was war der Inhalt?«
»Im Brief stand, Rightword wisse etwas von einem Einbruch, den die Joho-Bande begangen hatte. Nun wollte er die Hälfte vom Erlös des Diebesgutes abhaben. Joho handelte schnell. Er erschoß den Mann, dann gab er Auftrag, die Leiche in den Kofferraum des Wagens zu packen, mit dem Rightword gekommen war. Dabei stieß man auf die drei Koffer mit dem Falschgeld.«
»Konnte nicht ermittelt werden, wer den Brief gefälscht hat?«
»No. Wir haben den Brief natürlich genau untersuchen lassen. Wir wissen eine Menge über die verwendete Papierart, wir wissen, daß der Brief von jemand geschrieben worden sein muß, der den Hehler Morton persönlich kannte - aber das ist auch alles. Wir haben Morton ja verhaftet und genug Diebesgut bei ihm gefunden, daß wir ihn vor Gericht stellen können. Nächste Woche ist übrigens die Verhandlung gegen ihn. Aber er kennt so viele Leute, daß wir etwa sechstausend Leute sieben müßten, um den Briefschreiber zu finden.«
Ich winkte ab:
»Das sind zuviel. Da hätten wir Jahre zu tun. Auf dieser Basis ist also nichts zu machen. Aber es ergibt sich doch eine klare Schlußfolgerung: Der Mann, der den Brief fälschte, wollte offenbar, daß Rightword umgelegt würde. Er schien auch Joho und dessen Jähzorn zu kennen. Nach meiner Meinung steht im Hintergrund ein Mann, der Rightword beseitigt wissen wollte, es aber nicht selbst tun konnte oder wollte. Deshalb heckte er den raffinierten Plan mit dem gefälschten Brief aus, und Joho handelte sofort wie erwünscht.«
»Das ist auch unsere Meinung«, bestätigte Mister High. »Die Frage ist nur: Wußte der unbekannte Brieffälscher, daß Rightword drei Koffer mit Falschgeld in seinem Wagen hatte, als er zu Joho fuhr, oder wußte der Brieffälscher nichts davon!«
»Mit anderen Worten«, schaltete sich Phil ein: »Wollte der Fälscher des Briefes, der für Rightword den Tod bedeutete, das Falschgeld etwa absichtlich in Johos Hände spielen - oder wußte der Unbekannte gar nichts von dem Geld?«
»Und wieder mit anderen Worten«, sagte ich: »Ist der Brieffälscher zugleich der Chef der Bande, die das Falschgeld hergestellt hat, oder hat er mit dieser Sache gar nichts zu tun?«
»Richtig«, sagte der Chef.
Ich überlegte eine ganze Weile. Dann sagte ich mißmutig:
»Auf der Basis kommen wir nicht weiter. Versuchen wir es einmal von einer anderen Seite her. Ich wurde von einem Kerl beinahe umgebracht, der mir den Eindruck eines Rauschgifthändlers machte. Ich werde nachher ’rauf ins Archiv gehen und so lange im Album blättern, bis ich den Kerl gefunden habe. Denn daß ich diesem Mann noch einmal gegenübertreten möchte, wird wohl jeder verstehen.«
Phil grinste:
»Nicht mehr nötig, Jerry. Wir fanden, nachdem du verschwunden warst, deinen Jaguar oben in Yonkers. Vom Wagen führte eine Schleifspur zum Ufer des Hudson. Wir gingen ihr nach und fanden die Leiche eines Mannes, die wir nach einigen Anstrengungen als die Leiche eines gewissen Fred Ackermann identifizieren konnten. Wir fanden heraus - zum Teil auch durch die Aussage Johos -, daß Ackermann zu einer Bande gehörte, die allgemein unter dem Namen Snyder-Gang bekannt war. Wir hoben die ganze Bande aus.«
»Womit beschäftigte sie sich?« fragte ich.
»Sie schmuggelte und verkaufte Marihuana.«
Ich hielt die Luft an. Marihuana! Dasselbe taten die Fischer von Klein-Sizilien, wie Maria mir ja erzählt hatte.
»Was ist los, Jerry?« fragte Mister High. »Sie machen so ein überraschtes Gesicht?«
Ich zögerte eine Sekunde, dann erzählte ich Mister High die Geschichte. Phil rieb sich die Hände und rief zum Schluß:
»Genau! Wir haben in den Hosenumschlägen der Leiche Ackermann Sand gefunden. Das bodenwissenschaftliche Institut des Landwirtschaftsministeriums untersuchte uns den Sand. Er stammt vom Küstenstreifen zwischen Keyport und Atlantic Highlands in New Jersey. Deshalb war ich ja auch da.«
»Dann ist eines klar«, sagte ich. »Die Snyder-Gang, zu der Ackermann gehörte, handelte mit Marihuana. Das Zeug bekam sie von den Fischern des Dorfes, in dem ich wochenlang gepflegt wurde. Die Fischer wiederum holten das Zeug von einem südamerikanischen Dampfer, der außerhalb der Drei-Meilen-Zone vor Anker ging. Der Zusammenhang ist ziemlich klar.«
»Und dieser Ackermann schlug dich zuerst nieder, als du in der Druckerei warst«, sinnierte Phil. »Das sieht ja fast so aus, als wäre die Druckerei der heimliche Treffpunkt der Rauschgifthändler gewesen!«
»Nicht übel«, nickte der Chef. »So könnte es gewesen sein. Jerry suchte zwar eine Falschgeldbande, aber das konnten die Rauschgifthändler ja nicht wissen. Sie fühlten sich ertappt, schlugen den Mann nieder, stellten an Hand seiner Papiere fest, daß er FBI-Beamter war, und ermordeten ihn.«
Ich legte den Kopf auf die Seite:
»Möglich«, gab ich zu. »Aber trotzdem gefällt mir diese Theorie nicht. Hat irgend jemand von der Snyder-Gang erwähnt, daß sie das Rauschgift in der Druckerei lagerten?«
»No.«
»Wurde von den Mitgliedern der Snyder-Gang überhaupt jemals die Druckerei erwähnt bei ihren Verhören?«
Mister High und Phil schüttelten den Kopf:
»No.«
»Dann kann ich mir auch nicht vorstellen, daß zwischen der Snyder-Gang und der Druckerei eine Verbindung bestanden haben soll. Wenn die Gangster erst einmal den Mund aufmachen - und wie ich hörte, haben ja einige von der Snyder-Gang tatsächlich geplaudert -, dann verschweigen nicht alle übereinstimmend den gleichen Punkt.«
»Jerry hat recht«, stimmte Phil zu. »Wir dürfen die eine Sache nicht außer acht lassen, die uns von einem der Snyder-Gangster erzählt wurde.«
»Welche Sache?« fragte ich.
»Einer gab zu, daß Ackermann und Rightword zu ihrer Bande gehört hätten. Aber beide hätten auf zwei Schultern getragen.«
»Soll das heißen, daß beide auch noch für eine andere Bande gearbeitet hätten?«
»Mindestens für einen anderen Mann, wenn nicht gar für eine andere Bande, ja. Ackermann wurde eines Nachts angerufen und erhielt den Auftrag, dich zu ermorden. Dafür sollte er fünfzehntausend Dollar erhalten, wenn er den Jaguar an eine bestimmte Stelle in Yonkers brächte. Diese Stelle war zweifellos der Ort, wo wir später den Jaguar fanden. Ackermann war also hingefahren. Aber er erhielt nicht das Geld, sondern ein paar Kugeln in die Brust.«
Ich sprang auf:
»Aber das ist doch genauso wie im Falle Rightword!« rief ich aus. »Rightword und Ackermann sind Mitglieder der Snyder-Gang. Beide haben für einen fremden Mann einen Auftrag auszuführen!«
»Nämlich?«
»Ackermann sollte mich ermorden. Rightword’ sollte der Joho-Bande Falschgeld Zuspielen, ohne daß er es wußte. Ich weiß, das letztere ist zunächst nur eine Annahme. Aber beide führen den Auftrag aus und werden dafür ermordet! Das Falschgeld bei der Joho-Gang bewirkt, daß diese Bande ausgehoben wird. Meine beabsichtigte Ermordung durch ein Mitglied der Snyder-Gang bewirkt, daß schließlich die Snyder-Gang ausgehoben wird.«
»Donnerwetter!« sagte Mister High lebhaft. »Ich weiß worauf Sie hinauswollen, Jerry. Da sitzt irgendwo in der Unterwelt, irgendwo im Dunkeln, ein uns noch unbekannter Mann, der die Absicht verfolgte, zwei Banden auszurotten: die Joho- und die Snyder-Gang. Beide Ziele erreicht er auf eine unwahrscheinlich raffinierte Weise.«
Ich nickte: »Ja, genauso hatte ich mir die Sache auch gedacht. Jetzt erhebt sich nur die Frage: Warum wollte dieser unbekannte Mann diese beiden Banden verschwinden lassen?«
Phil zuckte die Achseln: »Das kann doch eigentlich nur einen Grund haben: Konkurrenzneid! Der Kerl hat selber eine Bande und will die Geschäfte der beiden anderen übernehmen.«
»Dem widerspricht aber«, wandte ich ein, »daß einmal eine Rauschgift- und das andere Mal eine Diebesbande hochgehen mußten.«
»Allerdings«, gab Phil zu. »Für diesen Widerspruch habe ich keine Erklärung.«
»Ich auch nicht«, beschloß ich den Reigen.
Wir brüteten Vor uns hin. Nach einer Weile knurrte Phil:
»Von welcher Stelle her wir auch immer die Sache anpacken - wir kommen nicht weiter. Es ist wie verhext. Ich würde sagen, laßt uns eine Haussuchung in der Druckerei machen. Aber davon verspreche ich mir gar nichts.«
»Warum eigentlich nicht?«
»Weil man dort garantiert ausgezogen ist, Jerry, nachdem man dich dort erwischt hatte. Die Burschen konnten ja nicht wissen, ob nicht noch andere Leute vom FBI die Druckerei im Auge hatten. Als du dort auftauchtest, wurde und mußte das Pflaster dort für sie zu heiß werden. Also werden sie sich schon vor Wochen nach einem neuen Unterschlupf umgesehen haben.«
Ich mußte ihm recht geben. Fast eine Stunde lang debattierten wir hin und her. Von allen Seiten gingen wir den verwickelten Fall an, sämtliche Randspuren wurden durchgesprochen - umsonst.
Phil rief am Schluß unserer Debatte wütend aus:
»Himmel, sollen wir denn einen Fall abschließen und zu den Akten legen, bei dem der wichtigste Mann fehlt? Wir haben alle Randfiguren! Sämtliche vorgeschobenen Strohmänner und Helfershelfer des großen Unbekannten haben wir. Nur den Kerl selber nicht!«
Ich wollte etwas hinzufügen, aber es klopfte vom Vorzimmer her, und Mister Highs Sekretärin kam herein. Sie trug ein Paket Zeitungen in der Hand und sagte: »Die Morgenausgaben, Mister High.«
»Danke.«
Die Sekretärin verschwand wieder. Mister High warf einen kurzen Blick darauf. Lächelnd blätterte er die Zeitungen durch, indem er überall nur einen kurzen Blick auf die Titelseite warf.
»Sie sind der Held des Tages, Jerry«, sagte er dann. »Es gibt nicht ein Blatt, in dem Ihre Geschichte nicht auf der ersten Seite steht. Bei den meisten dreispaltig.«
»Das ist nur ein Zeichen dafür, daß es im Augenblick in der Politik ruhig ist«, witzelte Phil. »Ich will ja deinen Ruhm nicht schmälern, aber so ist es nun einmal mit den Zeitungen.«
»Mir wäre es lieber, es wäre in der Politik irgend was losgewesen«, stöhnte ich. »Ich wette tausend zu eins, daß ich mich in den nächsten zwei Tagen keinen Schritt bewegen kann, ohne daß mir nicht ein Schwarm von Reportern hinterherläuft. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das für unsere Arbeit sehr förderlich ist.«
Mister High rieb sich nachdenklich seine schlanken Künstlerfinger. Nach einer Weile sagte er:
»Augenblick, mir ist da gerade ein Gedanke gekommen.«
Er nahm den Telefonhörer in die Hand, wählte irgendeinen Hausanschluß und sagte: »Bill, können Sie mal in mein Office kommen? - Ja, bitte gleich.«
Er legte den Hörer wieder auf und schwieg. Phil sah mich fragend an.
Ich zuckte die Achseln.
Woher sollte ich wissen, welchen Bill der Chef da gerade angerufen hatte? Wir haben eine ganze Menge Bills im Hause.
Lange wurden wir nicht im Zweifel gelassen. Es klopfte, und der Kollege trat ein, der unsere Presseabteilung leitet. Er nickte uns zu und sah den Chef fragend an.
»Ich möchte gern, daß Sie eine Presse-Konferenz arrangieren, Bill«, sagte der Chef. »Unter dem Motto: Der wochenlang verschollene G-man Jeny Cotton berichtet der Öffentlichkeit von seinen Erlebnissen. Oder so ähnlich. Sie verstehen, was ich meine!«
»Klar. Sie möchten, daß Jerry den Schwarm von Reportern auf einen Schlag los wird, der ihm sonst in den nächsten Tagen unaufhörlich nachgerannt wäre. Stimmt’s, Chef?«
Mister High lächelte: »Ja, das möchte ich auch.«
»Auch?« fragte ich. »Was denn noch?«
»Diesmal spiele ich den Geheimnisvollen«, lachte der Chef. »Wir werden es ja sehen, ob die von mir erhofften Wirkungen eintreten…«
***
Bill brachte es fertig, die Meute der New Yorker Reporter für drei Uhr nachmittags in den großen Sitzungssaal zu laden. Er rief mich in der Kantine an und sagte es mir, während ich mit Phil beim Mittagessen saß.
Als wir um drei den Sitzungssaal betraten, blieb mir die Luft weg. Nicht nur, daß selten ein so riesiges Aufgebot von Reportern im Districtgebäude erschienen war, es hatten sich auch die Kameraleute von zwei Fernsehstationen eingefunden, und vor dem Rednerpult stand ein Wald von Mikrophonen.
Mir brach der Schweiß aus. Hilfesuchend sah ich mich um.
Der Chef stand hinter mir und klopfte mir auf die Schulter:
»Nur Mut, Jerry«, sagte er leise. »Machen Sie die Sache ein bißchen spannend, damit die Reporter auch auf ihre Kosten kommen. Vor allem müssen Sie die Sache, als man Sie niederschlug und danach mit dem Messer abstechen wollte, richtig herausstellen. Ich verfolge einen bestimmten Zweck. Tun Sie’s mir zuliebe, ja?«
Well, für Mister High würde ich noch ganz andere Dinge tun.
Ich marschierte also, von Blitzlichtern umflammt, gefolgt von Phil, Bill und neben Mister High, durch die Reihen bis nach vorn.
Der Chef sagte ein paar Worte zur Einleitung, man rief uns zu, daß wir shake-hands machen sollten, und als wir es taten, flammten zig Blitzlichter auf einmal auf.
Dann stellte ich mich ans Pult und erzählte meine Story, die mir selber schon zum Hals heraushing, so oft hatte ich sie in den letzten Tagen erzählen müssen.
Die Reporter schrieben mit, daß ich manchmal die stille Hoffnung hatte, ihre Schreibwerkzeuge müßten anfangen zu qualmen. Leider fing kein Schreibblock Feuer. Die Kameras schnurrten, die Mikrophone starrten mich wie die Sehwerkzeuge überirdischer Wesen an, und ich kam allmählich in Form.
Erzählen ist ohnehin mein Hobby, wie Sie ja wissen.
Als ich fertig war, verkündete Bill mit der großzügigen Geste eines Sultans, der seine Schatzkammer fürs Volk öffnet, daß Fragen gestellt werden dürften.
Na, und dann ging das Theater erst richtig los. Sie knallten mir ihre Fragen ins Gesicht wie Gangster die Fäuste. Ich gab mir Mühe und beantwortete sie der Reihe nach.
»Hast du eine Ahnung, worauf der Chef hinauswill?« fragte ich Phil etwas später.
Er schüttelte den Kopf:
»Keinen blauen Schimmer. Ich gebe ehrlich zu, daß ich geistig nicht mehr mitkomme.«
»Passiert dir das zum erstenmal?« fragte ich und grinste.
Da schlug er mir eins in die Rippen, daß mir die Luft wegblieb. Phil hatte sich nicht verändert.
***
Für den Rest des Tages beschäftigten wir uns mit einer Routine-Angelegenheit, die auch getan werden mußte. Über die Zentrale in Washington war uns eine Anfrage der Kollegen aus Detroit zugegangen.
Dort hatte man sich mit einem gewissen Slim Cennedy zu beschäftigen, der früher einmal in New York gewohnt hatte. Routinemäßig sollte überprüft werden, was Cennedy in New York gemacht hatte.
Wir fragten seine früheren Wirtsleute aus, seinen Schneider, seine Freunde, deren Adressen wir von den Wirtsleuten erhalten hatten. Darüber vergingen der Rest des Nachmittags und der Anfang des Abends.
Gegen sieben saßen wir im Nebenraum der Funkleitstelle, wo unsere Fernschreiber stehen. Wir tippten die Ergebnisse unserer Ermittlungen nach Washington und fuhren danach in ein chinesisches Speiserestaurant, um zu Abend zu essen.
Anschließend trieben wir uns noch in einem netten kleinen Lokal herum, um uns einen Schlaftrunk zu genehmigen. Danach fuhr ich mit dem Jaguar, den ich mir natürlich aus dem Abstellraum unserer Fahrbereitschaft wieder geholt hatte, Phil nach Hause.
Es mochte gegen zehn Uhr sein, als ich in die Straße einbog, wo meine Behausung liegt.
Die Abendblätter waren schon vor zwei Stunden erschienen, und wir hatten uns davon überzeugen können, daß die Pressekonferenz des Nachmittags ihre Früchte trug.
Überall wurden mit großen Schlagzeilen die Erlebnisse des G-man Jerry Cotton gebracht.
Ich stellte den Wagen an der Bordsteinkante ab, um ihn am nächsten Morgen gleich vor dem Haus zu haben, und wollte gerade zur Haustür gehen, als sich ein Mann aus dem Schatten des Portals löste.
Im gleichen Augenblick bog ein Wagen aus der Kette der Fahrzeuge und brauste direkt auf mich zu. Ich handelte völlig instinktiv, als ich mich mit einem Hechtsprung zurück in die Deckung meines Jaguars warf.
Eine Maschinenpistole bellte auf, die Salve ratterte ein paar Sekunden lang durch die Nacht, dann heulte ein Motor auf, und noch ein paar Sekunden später war schon alles vorbei.
Nur am Hause sah man ein paar Kratzer, wo die Kugeln als Querschläger abgeprallt waren.
Ich stand auf und klopfte mir den Straßenstaub vom Anzug. War das etwa das Ergebnis, das sich Mister High von der Pressekonferenz erwartet hatte?
No, dachte ich. Wenn der Chef mit einem neuen Überfall auf mich gerechnet hätte, wäre ich von ihm darauf vorbereitet worden und hätte mir wahrscheinlich eine Leibwache gefallen lassen müssen.
Ich drehte mich um und wollte zur Haustür. Ich wohne in einer leidlich ruhigen Gegend, und der Bürgersteig war weit und breit einsam und verlassen. Aber drei Schritte vor unserer Haustür lag ein Mann auf den Steinplatten des Bürgersteigs.
Ich lief hin, bückte mich und holte meine Taschenlampe hervor.
Blut, ein blasses Gesicht und starre Augen. Hier kam jede Hilfe zu spät.
Ich lief zurück zum Jaguar, riß den Hörer des Sprechfunkgeräts an mich und sagte hastig:
»Hallo, Zentrale! Hier spricht Cotton. Ich befinde mich vor dem Haus, in dem ich wohne. Soeben wurde ein Überfall auf mich verübt. Ein unschuldiger Passant bekam die Kugeln, die für mich bestimmt waren. Schicken Sie sofort die Mordkommission.« .
»Zentrale an Cotton: Okay, Mordkommission kommt sofort! Bleiben Sie am Tatort.«
Ich stieg wieder aus und ging zu dem Toten.
Die Schüsse waren doch nicht unbemerkt geblieben. Aus unserem Haus kamen auch ein paar neugierige Leute heraus, und von den Häusern auf der anderen Straßenseite kamen auch schon neugierige Männer herüber. Sie wollten auf die Gestalt zueilen, die sie auf dem Bürgersteig liegen sahen, aber ich stoppte sie:
»Halt, Leute! Keiner berührt den Mann! Zurücktreten! Ich bin Cotton, die Mordkommission ist schon verständigt. Da ist sowieso nichts mehr zu machen. Der arme Kerl ist tot. Treten Sie zurück! Nicht näher als drei Schritte herankommen.«
Natürlich hatten auch die Nachbarn in den Zeitungen meine Story gelesen, und viele von ihnen kamen auf mich zu, schüttelten mir die Hand und sagten, sie freuten sich, daß ich wieder da wäre und daß ich all das Schreckliche einigermaßen überstanden hätte. Irgendwie wurde ich gerührt. Ich wußte nicht viel von meinen‘Nachbarn, denn wann war ich schon mal zu Hause? Aber daß so viele Anteil an meinem Geschick nahmen, hätte ich niemals erwartet.
Nach einiger Zeit hörten wir fern das Heulen einer Polizeisirene. Es dauerte nicht lange, und die Kolonne der Fahrzeuge brauste heran. Sie kamen mit fünf Wagen, von denen einer das große Einsatzfahrzeug der Mordkommission war, mit kleinem Vernehmungsraum, fahrbarem Laboratorium für die wichtigsten Untersuchungen an Ort und Stelle und dem ganzen Arsenal von Werkzeugen, die eine Mordkommission im Einsatz vielleicht brauchen kann.
Tim Slander sprang aus dem ersten Wagen heraus, kaum daß er richtig stand. Er drückte mir die Hand und murmelte:
»Hallo, Jerry. Was ist los? Kennst du den Toten?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Gerade als ich meinen Jaguar hier anhielt, kam er aus der Haustümische. Es kann sein, daß er auf mich gewartet hat, es ist aber auch möglich, daß es purer Zufall war. Du wirst feststellen müssen, ob er vielleicht irgend jemand sonst im Hause besucht hat.«
»Okay. Wie wurde er getötet?«
»Plötzlich schoß ein Auto auf uns zu -«
»Von der anderen Straßenseite her?«
»Nein. Ich glaube nicht. Da hätte es ja die Schlange vom Gegenverkehr auf dieser Seite durchbrechen müssen, und das wäre ihm nicht gelungen. Es war nämlich ziemlich starker Verkehr. Mehr als jetzt. Eine endlose Kette von Wagen.«
»Dann kam es also von dieser Seite. Gut möglich, daß dir der Wagen heute abend gefolgt ist.«
»Möglich, ja«, gab ich zu. »Ich habe nicht darauf geachtet. Wie gesagt, ich sah auf einmal, daß ein Wagen auf uns zuschoß, und warf mich sofort in Deckung neben meinen Jaguar. Reine Instinktsache, ich kam gar nicht zum Nachdenken.«
»Verstehe schon. Du hast den berühmten sechsten Sinn für die drohende Gefahr. Haben viele von uns. Es macht die dauernde Übung, die wir ja leider in solchen Sachen haben. Na, ich werde mich mal um die Geschichte kümmern.«
Ich blieb stehen, während Tim den Kreis der Zuschauer von den Männern der Mordkommission zurückdrängen ließ.
Ich hörte, wie er ein paar Kommandos gab. Daraufhin stieg einer der Männer wieder in einen Wagen und telefonierte über Sprechfunk. Wenige Minuten später kam ein Wagen mit uniformierten Kollegen von der Stadtpolizei.
Tim hatte inzwischen den Doc kurz arbeiten lassen. Wie in solchen Fällen üblich, versucht der Arzt nur festzustellen, ob wirklich der Tod schon eingetreten ist. Er tut es, ohne die Lage des Toten zu verändern, häufig sogar, ohne den Toten überhaupt zu berühren. Jede genauere Untersuchung darf erst stattfinden, wenn der Spurensicherungsdienst und der Fotograf gearbeitet haben.
Während alle üblichen Routinearbeiten einer Mordkommission anliefen, zog ich Tim einen Augenblick zurück:
»Hast du etwas dagegen, wenn ich in meine Wohnung gehe, Tim? Ich bin ziemlich erschlagen.«
Er sah mich besorgt an:
»Um Himmels willen, Jerry, ich hatte ganz vergessen, daß du ja einiges hinter dir hast. Natürlich, geh ’rein und leg dich auf eine Couch. Wir klingeln, wenn wir dich noch mal brauchen.«
»Gut. Und wenn ihr mich nicht mehr braucht, dann komm auf jeden Fall noch ’rein und erzähl mir, ob und was ihr ermittelt habt. Die Sache interessiert mich.«
»Okay, Jerry. Kannst dich auf mich verlassen.«
Er winkte mir kurz mit zwei gespreizten Fingern zu, was er anscheinend von Churchill abgesehen hatte. Ich ging hinein und mixte mir einen Whisky mit gerade so viel Soda, daß er mich noch nicht schläfrig machen konnte.
Es dauerte fast eine anderthalbe Stunde, bis Tim klingelte. Ich ließ ihn herein, und stellte ihm die Whiskyflasche, den Sodasiphon und ein Glas zurecht.
Er bediente sech selbst und verzichtete auf Soda. Nachdem er einen gehörigen Schluck Whisky genommen hatte, seufzte er und sagte: »Er muß auf dich gewartet haben, Jerry.«
»Woraus schließt du das?«
»Er war nicht bei irgendeinem im Hause, sondern stand seit fast zwei Stunden im Hauseingang.«
Ich fuhr auf: »Was?«
»Ja. Einer von den Hausbewohnern sah den Mann schon zwei Stunden vorher dort stehen.«
»Konntet ihr ihn identifizieren?«
»Da er einen Führerschein bei sich hatte, ja. Er heißt Robert G. Marskell, ist von Beruf Graphiker und wohnt 1125, Lexington Avenue. Das muß, wenn ich mich nicht täusche, zwischen der 83sten und der 84sten Straße sein.« - »Hat er sonst irgend etwas Interessantes bei sich gehabt?«
»Höchstens das da!«
Tim klatschte ein Päckchen auf den Tisch. Es waren lauter Fünfzig-Dollar-Noten und zwar mindestens fünfundzwanzig bis dreißig Scheine. Ein kleines Vermögen…
***
Phil war ziemlich erschrocken, als ich ihm am nächsten Morgen die Geschichte erzählte.
»Kann der Überfall nicht eigentlich dir gegolten haben?« fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Aber wenn sie mir den ganzen Abend über gefolgt wären, hätten sie es ebensogut unterwegs abmachen können. Dann brauchten sie nicht dauernd hinter mir herzufahren und dabei Gefahr zu laufen, daß ich ihre Verfolgung merkte.«
»Wenn sie dir wirklich gefolgt sind!« wandte Phil ein. »Ebensogut können sie in einer Nebenstraße auf dein Erscheinen gewartet haben. Dein Jaguar ist ja nicht zu übersehen.«
Er hatte recht. Man mußte diese Möglichkeit vorläufig offenlassen. Aber mich interessierte im Augenblick gar nicht, ob die Schüsse nun eigentlich mir oder tatsächlich diesem Robert G. Marskell gegolten hatten. Mich interessierte, was Marskell von mir gewollt hatte, da er doch offenbar auf mich gewartet hatte.
Ich sagte es Phil. Er schob nachdenklich die Unterlippe vor:
»Stimmt«, knurrte er. »Damit sollten wir uns beschäftigen. Das zeitliche Zusammentreffen sieht wirklich so aus, als stünde es in einem Zusammenhang mit den Artikeln in der Zeitung über dich. Erinnere dich, Mister High machte geheimnisvolle Andeutungen.«
»Fragen wir ihn. Vielleicht sagt er es jetzt, was er mit der Pressekonferenz erreichen wollte.«
Wir machten uns auf die Strümpfe und suchten den Chef auf. Er hörte sich unsere Frage an, nickte, denn er hatte bei der morgendlichen Dienstbesprechung schon von dem Mord gehört, und sagte:
»Ich will offen sein, Jerry. Ich versprach mir nichts Bestimmtes. Ich dachte nur, daß die Gangster, denen Sie damals auf der Spur waren, zu neuer Aktivität herausgefordert würden, wenn wir ihnen möglichst deutlich unter die Nase rieben, daß Sie wieder da wären. Genaue Vorstellungen von dem, was sie tun könnten, hatte ich nicht. Ich hoffte höchstens, daß einer der Gangster vielleicht die Nerven verlieren würde, wenn er von Ihrer Rückkehr erfuhr.«
»Sie meinen, daß einer zu uns gekommen wäre und auspackte, um sein Fell als Kronzeuge in Sicherheit zu bringen?«
»Ja, sb etwas Ähnliches, Leider ist das bisher nicht eingetroffen.«
»Wieso eigentlich nicht?« fragte ich. »Wer sagt denn, daß dieser Marskell nicht zu der Bande gehörte, der ich seinerzeit auf den Fersen war, als man mich für einige Wochen außer Gefecht setzte?«
Mister High runzelte die Stirn:
»Das ist eine verwegene Theorie, Jerry. Aber ich gebe zu, daß sie durchaus nicht so unwahrscheinlich ist, wie sie sich zunächst anhört. Nehmen wir einmal an, es wäre so. Marskell gehörte zu der Bande, die sich in der Druckerei breit gemacht hatte. Er liest in den Zeitungen von Ihrer Rückkehr. Natürlich bekommt er einen Schock. Vielleicht sagt er sich, daß jetzt alles zusammenbrechen muß. Immerhin können die Gangster ja nicht genau wissen, was Sie damals in der Nacht, als man Sie niederschlug, schon alles gesehen und gehört hatten, bevor man Sie in den Hudson warf. Marskell jedenfalls wird ängstlich, er überlegt sich die Sache und beschließt, Sie aufzusuchen, um mit Ihnen zu besprechen, wie er seine eigene Haut retten und die anderen ’reinreiten kann. Die anderen aber wittern das, sie passen auf und verhindern in allerletzter Minute, daß es zu diesem Gespräch mit Ihnen kommt. Das ist alles durchaus möglich - und auch logisch.«
»Richtig«, antwortete Phil. »Das ist logisch, das ist möglich, ich gebe sogar zu, daß es wahrscheinlich ist. Aber was nützt uns das? Wir wissen nicht, was er Jerry sagen wollte. Wir tappen in diesem verdammten Fall noch genauso im dun-' kein wie vor vielen Wochen, als die Geschichte mit den falschen Ein-Dollar-Noten anfing.«
»Falsche Ein-Dollar-Noten!« murmelte ich. »Moment mal!«
Ohne mich um die verdatterten Gesichter von Phil und Mister High zu kümmern, rannte ich hinaus und lief in unsere Fahndungszentrale. Hinter seinem alten Schreibtisch saß Jan Riverstone, der als G-man in Ehren ergraut ist, und nun nur noch Innendienst macht.
Er hat vor allem eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: Er muß ständig auswendig wissen, nach was und wem gefahndet wird. Ich muß zugeben, daß man keinen besseren für diese Aufgabe hätte finden können, denn Jack hat ein Gedächtnis, das besser ist als vier Elektronengehime zusammen.
»Hör mal, Jack«, sagte ich aufgeregt, denn mir war wirklich ein aufregender Gedanke gekommen: »Weißt du etwas von falschen Fünfzig-Dollar-Noten?«
Er griente über sein breites Gesicht:
»Sicher, Jerry. Die ersten falschen Fünfziger-Noten gab es achtzehnhundertund…«
»Stop!« unterbrach ich. »Bitte keine Vorlesung über die Geschichte des amerikanischen Falschmünzertums. Mich interessiert nur: gibt es im Augenblick Fälschungen von Fünfzig-Dollar-Noten?«
Er schüttelte entschieden den Kopf.
»No. Die letzte Fälschung von Fünfzigern kam 1941 ans Licht, sämtliche Blüten wurden beschlagnahmt und eingestampft bis auf die paar Stücke, die ins Museum gingen. Das ist also fast zwanzig Jahre her.«
Ich ließ den Kopf hängen. Mein aufregender Gedanke war geplatzt wie eine Seifenblase.
»Danke, Jack«, sagte ich und zog ab.
»Nichts«, sagte ich, als ich wieder bei Mister High im Office stand. »Ich dachte, die Fünfziger-Noten, die Marskell bei sich hatte, wären vielleicht Fälschungen. Aber Jack hat seit zwanzig Jahren nichts von falschen Fünfzigern gehört.«
Ich merkte erst jetzt, daß Tim Slender inzwischen auch gekommen war. Er hockte in einem Sessel und winkte mir zu.
»Kein übler Gedanke«, sagte er. »Vielen Dank, daß du diese Sache für mich schon geklärt hast.«
»Leider war dabei nichts zu klären. Was Neues, Tim?«
Er zuckte die Achseln.
»Nur eine Kleinigkeit. Ich habe herausgefunden, daß Marskell verheiratet ist - beziehungsweise war, als er noch lebte.«
»Vielleicht sollten wir uns mit seiner Frau unterhalten«, schlug Phil vor. »Wo wohnt sie?«
»Wahrscheinlich.doch in dem Hause, dessen Nummer in seinen Papieren stand. Ich habe mich noch nicht darum kümmern können, weil ich gerade erst herausfand, daß er verheiratet ist. Seine Brieftasche hatte ein sehr raffiniertes Geheimfach, ich habe es vor ein paar Minuten erst entdeckt. Und darin befanden sich zwei Briefe seiner Frau.«
»Irgendwie aufschlußreich?« fragte ich.
»Für uns überhaupt nicht. Ausgesprochene Liebesbriefe.«
»Wenn du nichts dagegen hast, Tim, möchte ich mit zu der Frau fahren und mit ihr sprechen«, sagte ich entschlossen. »Wenn wir überhaupt je weiterkommen wollen in diesem Fall, dann kann es nur noch durch die Frau geschehen. Als Marskells Ehefrau muß sie doch einiges über den Umgang ihres Mannes wissen.«
Tim Slender stand auf. Sein Gesicht zeigte’ den Ausdruck einer gewissen Erleichterung.
»Wenn ich ganz ehrlich sein will«, sagte er, »dann muß ich gestehen, daß ich nur deshalb zu Mister High kam. Ich wollte ihn bitten, euch diese Sache zu übertragen. Ich fühle mich verdammt unwohl in meiner Haut, wenn ich einer Frau gegenübertreten muß, um ihr zu sagen, daß ihr Mann in der letzten Nacht erschossen wurde.«
»Ich kann nicht sagen«, warf Phil ein, »daß ich mich dabei besser fühle, aber trotzdem werden wir mitfahren. Wir wollen versuchen, die Schockwirkung auszunutzen. Vielleicht sagt sie im ersten Schreck etwas, was uns weiterbringt.«
Wir verabschiedeten uns vom Chef und zwängten uns zu dritt in den Jaguar.
Wir hatten die Mentalität unseres großen Gegners immer noch nicht kapiert, sonst wären wir gar nicht erst mit so viel Hoffnung losgefahren…
***
Das Haus, in dem die Marskells gewohnt hatten, war eines der in New York üblichen Hochhäuser, die schon aus der Zeit vor dem ersten Weltkrieg stammen und seither nicht schöner geworden sind.
In der Halle gab es das übliche Einwohnerverzeichnis. Wir fanden den Namen der Gesuchten unter der Rubrik der vierzehnten Etage. Mit dem Schneilift fuhren wir in die fünfzehnte, stiegen um und sausten das eine zuviel gefahrene Stockwerk wieder herab.
Phil hatte sich die Appartementsnummer gemerkt und ging vor uns durch das Gewirr der Korridore, die auseinanderliefen, sich kreuzten, sich gabelten und wieder zusammentrafen. Wie groß ein Wolkenkratzer vor allem auch in seiner Grundfläche ist, merkt man immer dann, wenn man drin ist.
»Hier ist es!« rief Phil plötzlich und deutete auf eine der Türen, die alle gleich aussahen und sich nur durch die Nummer unterschieden, die mit Metallziffern auf ihnen angebracht war.
Wir traten näher. Phil hatte schon den Daumen auf den diskret angebrachten Klingelknopf. Leise hörten wir irgendwo hinter der Tür ein schwaches Summen. Man war auch hier schon von dem schrillen Ton einer elektrischen Klingel abgegangen, zu Gunsten eines sanften Summers.
Phil klingelte einmal, zweimal, dreimal. Jedesmal ein bißchen länger als vorher.
Trotzdem rührte sich nichts. Ich hatten ein'ungutes Gefühl. Sie können es meinetwegen Ahnung nennen, wenn Sie wollen.
»Jetzt klingle ich Sturm!« sagte Phil und nahm den Daumen nicht mehr von dem blanken Messingknopf herunter.
Es war so vergeblich wie vorher. Aber dafür ging die Tür des Nachbarappartements auf, und eine leidlich hübsche Frau in den Vierzigern erschien auf der Schwelle.
»Geben Sie sich keine Mühe!« rief sie uns zu. »Ich glaube, bei den Marskells ist wieder mal niemand zu Hause. Die Frau wurde gestern nacht abgeholt, und ich habe nicht gehört, daß sie zurückgekommen wäre. Wissen Sie, Mrs. Marskell hat so eine liebenswürdige Eigenschaft. Sie knallt die Türen. Wenn man zwei Stunden lang in der Wohnung keine Tür krachen hört, kann man sicher sein, daß niemand zu Hause ist.«
Ich ging zu ihr und hielt ihr meinen Dienstausweis hin.
»Guten Morgen. Wir sind FBI-Beamte, wie Sie sich überzeugen können. Könnten Sie uns ein paar Auskünfte geben?«
Sie zögerte, dann schob sie die Tür auf und trat zur Seite:
»Kommen Sie bitte herein, Gentlemen. Wir müssen uns ja nicht unbedingt im Flur unterhalten, nicht wahr?«
Ich nickte zustimmend und wollte schon das Appartement betreten, als Phil hinter mir rief:
»Jerry, ich habe die Tür auf!«
Ich drehte mich um. Phil hatte sich, während ich mit der Nachbarin sprach, mit seinem Dietrich beschäftigt. Einen Augenblick zögerte ich nun, dann ging ich wieder hinaus:
»Warten Sie bitte einen Augenblick«, sagte ich: »Wir wollen uns nur schnell überzeugen, ob tatsächlich niemand zu Hause ist.«
Sie nickte und blieb in der Tür stehen. Das Parfüm, das sie in eine Duftwolke hüllte, war ein bißchen aufdringlich, wie ihre ganze Aufmachung ein bißchen zu grell war.
Aber wir waren nicht hierhergekommen, um derartige Betrachtungen und Beobachtungen anzustellen. Uns interessierte Mrs. Marskell - nicht mehr und nicht weniger.
Wir betraten zu dritt die Wohnung. Sie war sehr modern eingerichtet, hatte aber nicht das unpersönliche Gepräge moderner Wohnungen, wie man es von Ausstellungsräumen und Prospektbildern her gewöhnt ist.
Die Wohnung bestand aus einer winzigen Dielen-Garderobe, einem um so größeren Wohnzimmer, einem mittelgroßen Arbeitszimmer und einem Schlafraum. Dazu eine kleine Küche und ein Badezimmer, das größer als die Küche war.
Nirgends war auch nur die Spur eines Menschen zu entdecken. Im Badezimmer brannte Licht, obgleich das große Fenster tagsüber vollkommen zur Erhellung des Raumes ausreichte.
Wir sahen uns nur an. Dann bemerkte Phil:
»Hol die Nachbarin herüber, Jerry! Wir können hier ebensogut mit ihr sprechen wie drüben in ihrer eigenen Wohnung. Und wir sind hier, wenn die Frau etwa zurückkommen sollte.«
Ich stimmte zu und holte die Nachbarin. Sie stellte sich als eine Judy Farlan vor, unverheiratet, wie sie nicht versäumte, hinzuzusetzen.
Wir forderten sie auf, Platz zu nehmen, und sie nutzte die Gelegenheit aus, um ihre zweifellos wohlgeformten Beine ein bißchen zur Geltung zu bringen.
»Wie lange wohnen Sie schon hier, Miß Farlan?« fragte Phil.
»Im fünften Jahr.«
»Und die Marskells?«
»Seit ungefähr drei Jahren, glaube ich.«
»Hatten Sie enge Verbindung zu den Marskells?«
»Wie man’s nimmt. Eng möchte ich es eigentlich nicht nennen. Wir sahen uns ab und zu, wenn sie oder ich eine Party gaben, zu denen wir uns immer gegenseitig einluden.«
»Sie luden sich zu den Parties ein? Aber das verrät doch einen gewissen Kontakt«, warf ich ein.
»Einen gewissen, ja. Du meine Güte, kennen Sie denn das nicht? Wen lädt man heutzutage nicht auf Parties ein? Die Nachbarn doch immer. Solange sie anwesend sind, braucht man doch nicht zu befürchten, daß man sie mit dem Krach, den eine Party nun einmal macht, stören könnte.«
Ich lachte.
»Das ist auch ein Gesichtspunkt!«
»Ein sehr wichtiger, mein Lieber«, betonte Judy Farlan freundlich und großzügig in der Verteilung von Kosenamen. »Ich jedenfalls halte es immer so. Und ich habe mir dadurch schon eine Menge Krach mit den Nachbarn erspart.«
»Wir wollen nicht vom Thema abweichen«, riß Phil die Unterhaltung wieder an sich. »Wissen Sie, was Mister Marskell beruflich getan hat?«
»Wissen ist gut!« schnaufte sie. »Meine Güte, was habe ich nur für Leute vor mir! Robert G. Marskeil gehörte zu Amerikas bedeutendsten Graphikern! Wissen Sie denn das nicht?«
»Ich bin untröstlich, die Lücken meiner Bildung zeigen zu müssen, aber ich muß zugeben, daß ich es nicht wußte«, sagte Phil. »Sagen wir, die Familie Marskell lebte also in geordneten Verhältnissen?«
»Ganz bestimmt! Sie hatten allerhand Geld zur Verfügung. Ich schätze sein monatliches Durchschnittseinkommen auf bestimmt tausend Dollar. Das sehen Sie schon an den Möbeln. Die haben nämlich verdammt viel Geld gekostet. Mir dürfen Sie das glauben, ich arbeite in einem Einrichtungshaus.«
»Was war Mr. Jarskell für ein Mann? Ganz im allgemeinen, meine ich. Wie war sein Charakter, was für Hobbies hatte er - und so weiter.«
»Seine Hobbies waren zugleich sein Beruf, soweit ich das beurteilen kann. Er war Graphiker, Maler, Zeichner. Also bewegten sich seine Hobbies in solchen Richtungen. Charkaterlich war er ruhig, bescheiden, vielleich ein bißchen scheu. Er liebte seine Frau abgöttisch. Ich glaube, bei ihm trifft die sonst blödsinnige Redensart wörtlich zu, daß er für seine Frau alles getan hätte, was man sich nur denken kann.«
»Und seine Frau?« fiel ich ein.
»Sie war nicht gerade eine bedeutende Erscheinung. Aber sie paßte anscheinend gut zu ihm, und darauf kommt es in der Ehe schließlich an. Die beiden waren das ewige Liebespaar, wenn man sie beobachtete.«
»Sie sagten, daß Mrs. Marskell heute nacht abgeholt worden wäre. Könnten Sie das ein bißchen genauer ausdrücken?«
»Das ist ganz einfach. Ich kam in der letzten Nacht gegen zwölf Uhr nach Hause. Um genau zu sein: zwischen halb zwölf und Mitternacht. Zwei Männer standen vor der Wohnungstür hier und sprachen mit Mrs. Marskell. Ich hörte, wie sie etwas von einem Unfall sagten. Mrs. Marskell war natürlich zu Tode erschrocken, und ich rief ihr zu, ob ich etwas für sie tun könnte. ›Nein, danke‹, erwiderte sie. ›Mein Mann hat einen Autounfall gehabt. Die beiden Gentlemen wollen mich abholen und zu ihm bringen.‹ Ich fragte, ob es schlimm wäre. ›Ich weiß nicht. Man sagte mir nur, er hätte sich den linken Fuß gebrochen. Sonst bestände kein Grund zur Sorge. Ich weiß nicht recht…‹ Und dabei sah sie die beiden Männer mit jener Mischung aus Hoffnung, Mißtrauen und Zweifel an, die man solchen Unglücksboten nun einmal entgegenbringt. Meistens untertreiben diese Leute ja schrecklich.«
»Wie sahen die beiden Männer aus?« fragte Tim Slender.
»Ich habe sie nur von hinten gesehen. Sie drehten sich nicht ein einziges Mal um, während ich mit Mrs. Marskell sprach.«
Phil warf mir einem raschen Blick zu. Unsere Sorge um Mrs. Marskell wurde durch diese scheinbar unbedeutende Bemerkung sehr erhöht.
Es hat einen Grund, wenn zwei Männer sich nicht ein einziges Mal umdrehen, während in ihrem Rücken gesprochen wird. Sie wollen ihr Gesicht nicht zeigen. Das darf nur derjenige sehen, der es niemals mehr wird beschreiben können.
»Wie waren die beiden Männer gekleidet?«
»Sie trugen Mäntel. Farbe hellgrau, aus einem wollartigen Stoff, glaube ich. Außerdem hatten sie Hüte auf. Ebenfalls hellgrau.«
»Wie groß waren die Männer?«
Sie warf einen abschätzenden Blick auf Phil, der vor ihr stand. Bevor sie etwas sagte, fiel Tim ein:
»Wenn sie die Größe vergleichen wollen, stehen Sie lieber auf. Sie standen auch, als Sie die Männer sahen. Sitzend täuscht man sich über Größenverhältnisse. Es liegt an der anderen Perspektive, wissen Sie?«
»Bin doch nicht blöd«, sagte Judy Farlan. Aber sie stand gehorsam auf und betrachtete nachdenklich Phils Gestalt.
»Der eine war ein bißchen größer als Sie. Der zweite etwa in Ihrer Größe.«
»Hatten sie irgend etwas Auffälliges?«
»Eigentlich nicht. Höchstens die Tatsache, daß bei dem größeren die Absätze fürchterlich schief getreten waren.«
»Welche Seite war schief getreten? Die Außen- oder Innenseite?« wollte Phil wissen.
Sie schloß die Augen, als wollte sie sich das Bild in die Erinnerung zurückrufen. Nach einer Weile sagte sie, indem sie die Augen wieder öffnete:
»Sie waren an den Außenseiten abgetreten. Ich weiß es wieder ganz genau.«
»Sonst noch irgend etwas, was sich auf die beiden Männer bezieht?«
»Ich wüßte nichts.«
»Wie ging es mit Mrs. Marskell weiter?«
»Nachdem ich ihr noch einmal angeboten hatte, daß ich ihr selbstverständlich zur Verfügung stünde, wenn sie in irgendeiner Form meine Hilfe brauchte, sie es aber abgelehnt hatte, ging ich in meine Wohnung. Kurze Zeit später hörte ich, wie Mrs. Marskell ihre Wohnung verließ. Es wundert mich, daß sie bis jetzt noch nicht zurückgekommen ist. Geht es ihrem Mann so schlecht, daß sie die ganze Nacht an seinem Bett saß, oder - he, Moment mal! Sie sind vom FBI! Was ist denn mit den Marskells los?«
Phil überlegte einen Augenblick, aber da es heute abend schon in den Zeitungen stehen würde, bestand kein Grund, es noch als Geheimnis zu behandeln.
»Mr. Marskell ist ermordet worden.«
»Was —?«
Ihre Frage war kaum zu verstehen, so tonlos kam sie über die grellrot geschminkten Lippen.
Ich wollte mich gerade bei ihr für die Auskünfte bedanken und die Unterhaltung abbrechen, als das Telefon auf dem kleinen Tisch hinten in der Ecke des Wohnzimmers anschlug.
Wir fuhren auf. Nach einer kleinen Pause der Überraschung eilte ich zum Apparat und nahm den Hörer.
»Bei Marskell«, sagte ich nur.
»Jerry? Hier ist High. Ich dachte mir, daß Sie noch in der Wohnung der Marskells sein würden, als wir Sie über die Sprechfunkanlage nicht erreichen konnten. Nun, Jerry, wie ist es? Haben Sie mit Mrs. Marskell gesprochen?«
»No, Chef. Wir können nicht mit ihr sprechen. Sie ist nicht zu Hause. Von einer Nachbarin erfuhren wir gerade, daß sie in der vergangenen Nacht abgeholt wurde. Unter dem Vorwand, daß ihr Mann einen Unfall erlitten hätte.«
Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung, dann hörte ich, wie sich Mister High räupserte.
»So«, sagte er. »So, so…«
Noch einmal entstand ein kurzes Schweigen, dann fuhr der Chef fort:
»Hier ging gerade ein Fernschreiben der Stadtpolizei ein, Jerry. Ich hatte sofort einen gewissen Verdacht. Aber hören Sie selbst…«
Papier raschelte, als der Chef auf seinem Schreibtisch suchte. Dann hörte ich seine Stimme wieder:
»An alle Polizeireviere, alle Stationen und Streifenwagen der State Police und das Districtbüro des FBI New York. Zwei Hafenarbeiter fanden heute morgen gegen neun Uhr vierzig am Hudson unterhalb der George-Washington-Brücke die Leiche einer etwa achtundzwanzigjährigen Frau. Die Leiche war unbekleidet. Wem ist etwas vom Verschwinden einer etwa in diesem Alter befindlichen Frau bekannt? Die Frau ist etwa fünf Fuß groß, wiegt sechsundfünfzig Kilo und hat keine besonderen Kenn-Zeichen. Haare mittelbraun mit einem leichten rötlichen Schimmer. Augen blaßblau bis blaßgrau. Nase gerade, zierlich…«
So ging es weiter. Ich hatte längst einen Notizblock gezogen und schrieb eifrig mit, Phil stand hinter mir und blickte mir über die Schulter. Die Bedeutung dieser Beschreibung brauchte man ihm nicht erst zu erklären.
Nach einer Weile schloß Mister High mit den Worten:
»Es ist natürlich gut möglich, daß diese Frau gar nichts mit uns zu tun hat. Aber prüfen Sie auf jeden Fall nach, Jerry.«
»Jawohl, Chef«, versprach ich. »Ich rufe Sie sofort wieder an, sobald wir darüber etwas in Erfahrung gebracht haben.«
Ich legte den Hörer auf, drehte mich um und nahm meine Notizen zur Hand.
»Miß Farlan«, sagte ich langsam. »Kennen Sie eine Frau, die ungefähr der nachfolgenden Beschreibung entspricht? Passen Sie auf…«
Ich las ihr die Beschreibung vor. Als ich das letzte Wort gesprochen hatte, hob ich den Blick vom Papier und sah sie an.
Sie war ein bißchen unruhig geworden und rutschte nervös in ihrem Sessel hin und her.
»Meine Güte!« wiederholte sie ihre Lieblingsphrase. »Das ist sie! Gar kein Zweifel! Das ist Mrs. Marskeil!«
***
Sie war wahrscheinlich mit einem Totschläger umgebracht worden. Ihr Hinterkopf war zertrümmert. Wir hatten gewiß nicht zum erstenmal eine solche fürchterliche Bluttat gesehen, aber glauben Sie ja nicht, daß man je dagegen abstumpft. Es ist jedesmal von neuem gräßlich, gemein, unbeschreiblich entsetzlich.
»Das Werk brutaler Killer«, sagte Phil, als wir aus dem Schauhaus wieder herauskamen.
»Das ist auch meine Meinung«, sagte Detektiv-Lieutenant Peek von der Mordkommission Manhattan Nord, der den Fall bearbeitete. »Wenn es zwei waren, dann waren es jedenfalls zwei, die ich nicht Menschen nennen möchte.«
Wir zündeten uns Zigaretten an und versuchten erst einmal, das grausige Bild vor unserem geistigen Auge loszuwerden. Man kann nicht sachliche Arbeit leisten, wenn einem ein solch grauenhafter Anblick das bißchen Verstand vollkommen durcheinanderrüttelt.
»Ist das FBI willens, den Fall zu übernehmen?« fragte Peek.
»Wenn Sie es wünschen, würde unser Chef zweifellos die Übernahme des Falles durch das FBI anordnen«, entgegnete ich. »Aber ich halte das nicht für nötig. Sie haben die Vorarbeiten geleistet, warum sollten wir jetzt Zeit damit verlieren, einem FBI-Kollegen erst einmal diese Vorarbeiten zu schildern. Wenn das alles einmal vor Gericht geht, können Sie Ihre Aussagen dort ebensogut machen wie ein G-man.«
»Wie Sie meinen«, nickte Peek. »Sie haben mich ja schon ein tüchtiges Stück vorangebracht, indem Sie mir halfen, die Tote zu identifizieren. Sicherheitshalber werde ich diese Judy Farlan bitten, sich die Leiche mal anzusehen. Wir müssen eine eindeutige Identifizierung haben.«
»Das ist klar«, stimmte ich zu. »Wir arbeiten auf einer Fährte, die mit diesem Mord in einer gewissen Verbindung steht. Umgekehrt kann wieder alles, was Sie hinsichtlich des Mordes ermitteln, mit dem Fall Zusammenhängen, der uns eigentlich interessiert und von dem dieser Mord nur ein Teil ist. Aus diesem Grunde wird es das beste sein, wenn wir von Zeit zu Zeit unsere Ergebnisse austauschen. Geben Sie mir die Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können, ich gebe Ihnen meine, und dann rufen wir einfach gegenseitig an, wenn wir es für nötig halten.«
»Einverstanden«, sagte Peek und tauschte mit mir die Visitenkarte aus, die unsere Behörden großzügig für uns drucken lassen. Auf diesen dienstlichen Visitenkarten stehen unser Name und die Telefonnummer, unter der man uns selbst dienstlich erreichen kann.
Danach verabschiedeten wir uns von Peek, der mit seiner schwarzen Polizeilimousine zurück zum Büro der Mordkommission Manhattan West in der zwanzigsten Straße fuhr, während Phil und ich in den Jaguar stiegen.
»Wo willst du jetzt hin?« sagte Phil, als ich in eine Richtung fuhr, die nicht zum Districtgebäude führte.
»Zum Untersuchungsrichter«, sagte ich.
»Zum Richter? Was wollen wir denn da?«
»Einen Haussuchungsbefehl.«
»Haussuchungsbefehl? Wofür?«
»Für die Druckerei.«
»Versprichst du dir etwas davon?«
»No. Jedenfalls nicht viel. Aber ich bin es leid, immer nur über theoretische Möglichkeiten dieses Falles zu diskutieren, ohne wirklich etwas zu tun. Ich werde einfach meinem Tatendrang freien Lauf lassen. Dabei ist schon manchmal mehr herausgekommen als von stundenlangem Debattieren.«
Phil grinste:
»Prima. Denken ist sowieso eine anstrengende Sache.«
»Für dich bestimmt.«
Nur die Tatsache, daß ich am Steuer eines schnellen Wagens saß, bewahrte mich vor einigen kräftigen Rippenstößen.
Der Untersuchungsrichter schüttelte mir erst einmal zehn Minuten lang die Hand und versicherte mir, daß er unbeschreiblich erfreut darüber sei, daß ich wieder aufgetaucht wäre. Dann kam ich endlich zu Wort und konnte ihm meine Bitte vortragen.
»Einen Haussuchungsbefehl gegen die Bude, in der man Sie umlegen wollte, Cotton?« fragte der Richter. »Klar! Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, daß Sie nicht längst mit dieser Bitte bei mir aufgekreuzt sind. Ist doch das natürlichste, daß Sie sich diesen Stall einmal gründlich ansehen.«
Er ließ von einem mufflig aussehenden Justizsekretär, dem der Kalk nicht nur aus den Ärmeln, sondern schon aus den Augen sah, den Vordruck des Haussuchungsbefehles ausfüllen, setzte mit gewichtiger Miene das Dienstsiegel darunter und kratzte mit weit ausholendem Schwung etwas darunter, was seine Unterschrift sein sollte.
Mit diesem bei uns enorm wichtigen Dokument bewaffnet, machten wir uns auf und fuhren zur Druckerei. Der Portier dort wollte uns zunächst abwimmeln, weil er uns anscheinend für. Vertreter hielt.
Erst als wir ihm die Dienstausweise vor die Augen hielten, wurde er zugänglicher und meldete uns an.
Wir wurden in einem wuchtig eingerichteten Büro von einem ebenso wuchtig wirkenden Mann empfangen, der sich als Borris Watschetzki vorstellte. Ob er der Besitzer, der Direktor oder der Prokurist war, verriet er uns nicht. Und ich interessierte mich auch nicht dafür.
Zu meinem Leidwesen, wie sich später herausstellte.
»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren«, sagte er in einem etwas rauhen Englisch, das sich sehr nach slawischem Akzent anhörte. »Ich habe, offengestanden, schon lange mit Ihrem Besuch gerechnet.«
»Sie haben mit unserem Besuch gerechnet?« wiederholte Phil erstaunt.
»Ja, natürlich. Den Zeitungsmeldungen zufolge, Mister Cotton, sind Sie doch auf dem Gelände dieses Betriebes überfallen worden. Oder ist das nur eine Zeitungsente?«
Ich schüttelte den Kopf:
»No, Sir. Das ist keine Ente, sondern eine Tatsache.«
Ich war gespannt, wie er sich dazu stellen würde. Aber er benahm sich so unverfänglich, daß es schon beinahe verdächtig war.
»Es ist mir absolut unverständlich, wie so etwas auf dem Gelände dieser Firma geschehen konnte«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich habe sofort, nachdem ich die Zeitungsberichte gelesen hatte, Verhöre vorgenommen. Es ist mir nicht möglich gewesen, irgendein Licht in diese dunkle Affäre zu bringen. Ich kann nur noch eine Vermutung äußern, wenn Sie überhaupt Wert auf meine Vermutungen legen.«
»Doch, ja, bitte sagen Sie es uns.«
»Ich nehme an, daß sich irgendeine Gangsterbande hier zurückgezogen hat, weil sie herausgefunden hatte, daß wir nachts nicht arbeiten und auch keinen eigenen Nachtwächter beschäftigen. Vielleicht hat die Bande hier irgend etwas vorbereitet, oder was weiß ich. Ich bin jedenfalls ziemlich sicher, daß unsere Betriebsangehörigen nichts mit diesen dunklen Dingen zu tun haben.«
»Sie werden begreifen, daß eine solche bloße Versicherung für den FBI nicht genug sein kann«, sagte Phil geschickt. »Es tut uns leid, aber wir müssen eine Haussuchung vornehmen.«
Ich legte ihm den Haussuchungsbefehl auf den Tisch. Er warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann nickte er:
»Ich hatte, offengestanden, schon damit gerechnet. Wenn Mr. Cotton hier auf dem Gelände unserer Druckerei niedergeschlagen wurde, kann man es der Polizei wirklich nicht übelnehmen, daß sie sich nun etwas genauer mit diesem Betrieb befassen möchte. Einen Augenblick!«
Er beugte sich vor, drückte die Sprechtaste seines Vorzimmermikrophons nieder und sagte:
»Miß Sands, bitte.«
Es dauerte keine halbe Minute, da trat eine Frau ein, die manchem Hollywoodstar hätte Konkurrenz machen können.
Sie hatte ein sehr schönes Gesicht, genau die richtige Figur für Männer von heute und das selbstbewußte Auftreten einer Frau, die es gewöhnt ist, daß sie von allen Seiten angehimmelt wird.
»Miß Sands, führen Sie bitte diese beiden Herren durch den Betrieb. Die Gentlemen dürfen alles sehen, was sie sehen wollen. Alles! Jeden Winkel! Sie haben mich verstanden?«
Die Frau wandte sich ein wenig zu uns, musterte uns aus eiskalten Augen und sagte dann nur:
»Ja, Sir.«
Sie blieb wartend stehen, bis wir uns erhoben hatten, und ging dann voraus. Unterwegs sprach sie kein einziges Wort.
Der Reihe nach öffnete sie sämtliche Türen, ging mit uns durch die Büros, durch die Druckgebäude und Maschinensäle, durch die Papierkeller und über den Hof.
Und dabei blieb sie schweigsam wie ein Grab. Ich sah, daß Phil sie ab und zu verstohlen musterte.
Zwei Stunden lang wühlten wir in der Fabrik herum. Wir durchschnüffelten wirklich jeden Winkel, aber wir fanden absolut nichts Verdächtiges.
Als wir die letzte Hofecke abgesucht hatten, fragte Phil:
»Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon hier, Miß Sands?«
Die Frau hob langsam den Kopf. In ihren Augen stand etwas, was wie Verachtung aussah. Oder täuschte ich mich?
»Ist das eine dienstliche Frage?« gab sie zurück.
Phil sah mich verdattert an. Ich zuckte die Achseln.
Die Frau erweckte in mir den Eindruck, als hätte ich gar kein lebendes Wesen, sondern einen Roboter vor mir. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Wildkatze. Ihr Gesicht war das eines Engels. Aber in ihren Augen war nichts von Wärme, nichts von menschlichem Wesen.
»Wir haben nicht die Absicht, uns privat mit Ihnen zu unterhalten, Miß Sands«, sagte ich. »Wir sind hier im Dienst. Beantworten Sie bitte unsere Fragen.«
Sie verzog spöttisch die Lippen:
»Wenn Sie wünschen«, sagte sie schnippisch.
»Also«, wiederholte ich: »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«
»Gut zehn Jahre.«
»Ist Ihnen je etwas Verdächtiges hier aufgef allen?«
»Was nennen Sie verdächtig?«
Mir kribbelte es langsam in den Fingern.
»Verdächtig nenne ich etwas, was aus dem Rahmen des Alltäglichen herausfällt«, sagte ich. »Wenigstens in diesem Zusammenhang hier.«
»Hier gibt es immer nur alltägliche Dinge«, sagte sie kühl.
»Halten Sie es für möglich, daß hier heimlich Falschgeld gedruckt worden sein könnte?«
Sie zuckte die Achseln:
»Davon verstehe ich nichts. Sie entschuldigen mich. Meine Arbeit wartet.«
Damit ließ sie uns einfach stehen und ging zurück ins Büro.
»Irgend etwas ist verdammt seltsam mit dieser Frau…«, murmelte Phil.
Er hatte vollkommen recht. Nur brachte es uns nicht weiter.
***
Wir holten in einem kleinen Lokal das versäumte Mittagessen nach und fuhren anschließend noch einmal zu Lieutenant Peek. Er empfing uns freundlich und sagte, noch bevor wir nach irgend etwas hatten fragen können:
»Die Fahndung nach den beiden Männern, die Mrs. Marskeil abgeholt haben, läuft auf vollen Touren!«
»Schön«, erwiderte ich. »Aber davon können wir ja nichts erwarten. Zwei Männer in grauen Mänteln und mit abgetretenen Absätzen. Wieviel davon dürfte es in New York geben? Fünfhunderttausend? Zwei Millionen? Noch mehr?«
Peek rieb sich die Hände. Er bot uns Plätze an, ließ sich selbst in seinem Drehstuhl nieder und sagte:
»Ich habe eine Überraschung, Gentlemen! Eine dicke Überraschung!«
»Nämlich?« fragte ich gespannt.
»Wir haben eine ziemlich brauchbare Beschreibung der beiden Männer.«
»Im Emst? Woher denn?«
»Als sie die Frau abholten, ließen sie den Wagen, mit dem sie gekommen waren, einfach vor dem Hause stehen. Dort befindet sich aber ein Parkverbotsschild, das die beiden wohl übersehen haben müssen. Ein Cop vom nächsten Reviör stieß auf den parkenden Wagen, als er seine übliche Runde machte. Er wollte schon eine gebührenpflichtige Verwarnung ausschreiben und unter den Scheibenwischer klemmen, als die beiden Männer mit Mrs. Marskell zum Hause heraus kamen. Er sprach sie an und unterhielt sich zwei oder drei Minuten mit ihnen, indem er sie auf das Schild hinwies. Sie entschuldigten sich, und er ließ es bei der mündlichen Verwarnung bewenden. Als ich vor zwei Stunden unseren Rundspruch durchgab, wonach wir zwei Männer suchen, die gestern nacht eine gewisse Mrs. Marskell aus ihrer Wohnung fortgelockt haben, erinnerte er sich dieser Szene und kam sofort zu mir.«
»Und er sah die beiden Männer deutlich genug, daß er sie beschreiben konnte?«
»Ja. Hier ist seine Beschreibung. Ich habe sie schon per Rundspruch an alle Polizeiposten und Reviere durchgeben lassen. Heute abend kommen dann noch die Steckbriefe hinzu, die im Augenblick gerade in der Druckerei gesetzt werden. Hier ist die Beschreibung. Für unsere Leute habe ich sie erst einmal vervielfältigen lassen.«
Er gab uns ein hektographiertes Blatt herüber. Wir lasen die Beschreibung und gaben sie zurück.
»Das ist wirklich ein guter Erfolg«, gratulierte ich. »Wenn der Kleine von den beiden wirklich diese eigenartige Narbe auf der Stirn hat, dann wird er sich nicht lange halten können. Damit fällt er überall auf. Haben Sie nicht im Archiv nachforschen lassen, ob er vorbestraft ist?«
»Man ist im Archiv gerade damit beschäftigt. Der Cop sitzt noch im Vorzimmer und wartet. Wenn mir das Archiv eine Karteikarte schicken sollte, wird er sich das Foto ahsehen, damit wir wissen, ob es tatsächlich der gesuchte Mann ist.«
»Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Peek«, sagte ich. »Bei uns kann man das leider nicht behaupten. Wir sind praktisch keinen Schritt vorangekommen. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchten wir gern bei Ihnen warten, bis sich herausgestellt hat, ob der mit der Narbe in unserer Sammlung ist oder nicht.«
»Aber gem.«
Wir unterhielten und noch über Einzelheiten des Mordfalles Mrs. Marskell, bis plötzlich die Tür aufging und ein junger Beamter mit rotem Kopf hereingestürmt kam.
»Ich glaube, ich habe ihn!« rief er und legte Peek eine Karteikarte auf den Schreibtisch.
Wir traten interessiert näher. An die Karte war ein Streifen von drei Fotos angeheftet, die typischen Erkennungsdienst-Bilder: Profil, Halb-Profil und von vom. Auf der linken Stirnseite war eine schlecht verheilte Narbe, die wie ein Stern aussah.
Lange betrachteten wir uns das Bild eines Mannes, der in der vergangenen Nacht zum Mörder einer Frau geworden war. Dann rief Peek mit dröhnender Stimme durch die geschlossene Tür hinaus ins Vorzimmer:
»Sergeant Realy!«
Die Tür ging auf, und ein uniformierter Cop trat ein.
»Sir?« fragte er, indem er salutierte.
»Kennen Sie diesen Mann?«
Peek hielt ihm die Karteikarte mit den drei Bildern hin. Sergeant Realy trat näher und warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Sir, das ist der eine Mann von gestern abend.«
»Sind Sie ganz sicher?«
Noch einmal besah er sich die drei Bilder, diesmal etwas länger. Dann nickte er wieder:
»Ganz sicher!«
»Danke, Sergeant, Sie haben uns sehr geholfen. Sie können zu Ihrem Revier zurückgehen. Oder vielmehr nach Hause. Sie hatten ja Nachtdient. Hinterlassen Sie im Vorzimmer bitte Ihre Anschrift. Falls wir Sie noch einmal brauchen sollten. Ich werde Ihren Vorgesetzten davon unterrichten, daß Sie uns einen beachtlichen Dienst erwiesen haben. Nochmals danke.«
»Bitte, Sir.« Der Sergeant strahlte und trat ab. Peek griff bereits zum Telefon und rief die Druckerei an.
»Sofort mit dem Steckbrief aufhören, den ich euch gegeben habe. Wir müssen einen neuen entwerfen. Ich habe das Bild und die Personalien eines der Mörder. Wann können wir den neuen Steckbrief fertig haben?«
Er lauschte, bedankte sich und legte den Hörer auf:
»In drei Stunden wird der Steckbrief verteilt werden können«, sagte er. »Dann können wir nur noch auf die Wirkung warten.«
»Ich verspreche mir viel davon«, sagte ich. »Irgendeiner macht immer den Mund auf. Selbst von den anderen Gangstern. Und die ehrlichen Mitbürger dieses Landes haben ein eigenes Interesse daran, daß ein Mörder gestellt wird. Jeder weiß, daß ein Mörder den zweiten Mord schneller begeht als den ersten…«
***
Ich hatte etwas ausgesprochen, was sich noch am selben Abend bewahrheiten sollte, freilich anders, als ich gedacht hatte.
Nachdem wir mit einigen von Peeks Leuten die Wohnung der Marskells einer gründlichen Durchsuchung unterzogen, aber nichts von Bedeutung gefunden hatten, waren Phil und ich ins Districtgebäude zurückgekehrt, um noch einmal die recht umfangreichen Akten dieses ganzen Komplexes durchzustudieren.
Selbst der beste Kriminalist kann manchmal eine Kleinigkeit übersehen. Da aber alles peinlich genau in den Akten festgehalten wird, gibt es immer noch die Möglichkeit, daß man bei einem späteren Aktenstudium auf die übersehene Kleinigkeit aufmerksam wird.
Wir hatten irgendwo gegessen und saßen noch im Büro, als das Telefon anschlug. Ich nahm den Hörer und meldete mich.
»Hier ist Peek«, sagte eine resolute Stimme. »Wenn mich nicht alles täuscht, Cotton, haben wir unseren Mann.«
»Wir kommen sofort!« rief ich.
»Kommen Sie ’rüber nach Bronx. In die 136ste Straße. Hausnummer 292«, sagte der Lieutenant und legte auf.
Ich ließ den Hörer zurückfallen.
»Seltsam«, sagte ich zu Phil, dessen fragenden Blick ich auf fing. »Peek hat angerufen. Er glaubt, daß sie den gesuchten Mann haben. Wir sollen nach Bronx kommen. In die 136ste Straße.«
Phil runzelte die Stirn.
»Bist du sicher, daß es Peek war?«
Ich nickte:
»Ja, es war seine Stimme. Darüber habe ich keinen Zweifel. Möchte wissen, was das zu bedeuten hat. Er hätte sich auch ein bißchen deutlicher ausdrücken können.«
Gespannt machten wir uns auf den Weg. Da ich mehr als neugierig war, schaltete ich die Sirene an meinem Jaguar ein, so daß wir ungehindert vorankamen.
Die 136ste Straße in Bronx ist praktisch nur eine vom Harlem River unterbrochene Verlängerung der gleichen Straße von Manhattan. Wir benutzten die Willis Avenue Brücke, unterquerten den Deegan Boulevard und bogen dahinter links ein.
Das gesuchte Haus war leicht zu finden an der Reihe von Polizeifahrzeugen, die davor parkte. Wir stiegen aus und drängelten uns durch die neugierige Menschenmenge, die sich überall gleich einfindet, wo etwas geschehen ist.
Eine Kette von Polizisten hielt uns auf. Wir zeigten unsere Dienstausweise und wurden durchgelassen.
»Im Hausflur«, sagte einer der Cops nur.
Wir sprangen die Stufen einer Vortreppe hinan und traten in den Hausflur.
Die Flurbeleuchtung brannte. Ziemlich dicht hinter der Haustür lag ein ächzender Mann auf dem Boden.
Peek, zwei Ärzte und ein weiterer Kriminalbeamter knieten rings um ihn hemm.
Ich sah auf den ersten Blick, daß es der gesuchte Gangster war. Die Narbe an seiner Stirn verriet es deutlich.
Und ich sah noch etwas anderes: das Blut, mit dem seine Kleidung an der Brust durchtränkt war.
»Er hat zwei Kugeln bekommen«, flüsterte Peek, als er uns bemerkte. »Ein Wunder, daß er überhaupt noch lebt. Aber er ist bewußtlos…«
Wir lehnten uns an die Flurwand und schwiegen. Das einzige Geräusch im Hause war der leise, pfeifende Atem des Verwundeten. Sein Gesicht war blaß und wurde allmählich von einem wächsernen Gelb überzogen.
Die Ärzte flüsterten manchmal miteinander. Einmal gaben sie ihm eine Spritze. Aber es war nichts mehr zu machen.
Neunzehn Minuten nach unserem Eintreffen starb er, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.
Wir warteten, bis er abtransportiert wurde, und unterhielten uns dann mit Peek.
»Ein Hausbewohner fand ihn unmittelbar, nachdem die beiden Schüsse im Hausflur gefallen waren.«
»Der Mörder wurde nicht mehr gesehen?«
»No. Der Hausbewohner erinnert sich nur, daß er draußen ein Auto abfahren hörte, während er sich mit dem Verletzten beschäftigte.«
»Er hätte sich wenigstens das Auto schnell ansehen sollen«, brummte Phil. »Jetzt ist die Spur, die wir hatten, wieder abgeschnitten.«
»Das stimmt«, nickte Peek. »Aber irgendwann kriegen wir auch den Mann, der diesen Mord beging.«
»Nur ist das im Augenblick ein verdammt schlechter Trost«, knurrte Phil.
Augenscheinlich hatte Phil jetzt den seelischen Tiefpunkt erreicht, den ich in früheren Stunden ebenfalls schon durchgemacht hatte. Bei diesem verwirrten Fall war es nicht verwunderlich.
»Augenblick«, sagte ich, als ich sah, daß er zurück zu meinem Jaguar gehen wollte. »Ich finde, wir sollten noch nicht die Flinte ins Korn werfen. Dieser Tote ist uns bekannt. Wir wissen von seiner Karte, daß er unter Polizeiaufsicht stand und sich täglich beim 182. Revier zu melden hatte. Wir werden die Spur dort aufnehmen. Und zwar sofort.«
Phil zuckte die Achseln:
»Meinetwegen«, sagte er. »Aber ich kann dir jetzt schon Voraussagen, was dabei herauskommen wird: nichts.«
»Das werden wir ja sehen«, sagte ich. »Kommen Sie mit, Peek?«
»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das ohne mich erledigen könnten«, sagte der Lieutenant. »Ich muß mich um die Routinearbeiten der Mordkommission kümmern. Kleider durchsuchen, Geschosse prüfen lassen und so weiter. Aber unterrichten Sie mich bitte, wenn Sie irgend etwäs in Erfahrung bringen.«
Ich versprach es ihm. Danach fuhr ich mit Phil zum 182. Revier. Wir hatten Glück. Einer der Cops vom Nachtdienst wußte, wo der Narbige gewohnt hatte. Es war ein Haus, das genau drei Türen von dem entfernt lag, in dem wir den Sterbenden gefunden hatten.
Wir fuhren den ganzen Weg zurück, fanden das richtige Haus und erhielten von einem anderen Hausbewohner Bescheid, wo wir das Zimmer des Mannes mit der sternförmigen Narbe finden konnten. Es lag unterm Dach und war mehr eine Zelle als ein Zimmer.
Wir durchsuchten es. Schon beim zweiten Anzug, dessen Taschen ich umdrehte, fand ich etwas.
»Sieh dir das an!« sagte ich zu Phil. »Was hältst du davon?«
Ich zeigte ihm meinen Fund. Es war ein Bündel von Fünfzig-Dollar-Noten.
***
Mittlerweile war es fast elf Uhr nachts geworden. Es war beim besten Willen nicht möglich, um diese Zeit die Fälschungsspezialisten irgendeiner großen Bank zu erreichen.
Denn eines war mir inzwischen klargeworden: Ob die letzten bekannten Fälschungen von Fünfzig-Dollar-Noten nun zwanzig Jahre oder nur fünf zurücklagen, das war völlig unerheblich. Vielleicht waren diese Fünfzig-Dollar-Scheine gefälscht, die wir nun schon zum zweitenmal bündelweise antrafen, und vielleicht waren diese Fälschungen noch so brandneu, daß sie bisher noch nicht bekanntgeworden waren.
Ich brachte Phil nach Hause und legte mich selbst sofort zu Bett, als ich ebenfalls zu Hause angekommen war.
Am nächsten Morgen brachten Phil und ich die Fünfziger-Päckchen zur State National und baten um eine gründliche Untersuchung.
Wir erhielten eine genaue Quittungsliste mit den aufgeführten Nummern der von uns zur Untersuchung eingereichten Noten.
Vom Jaguar aus rief ich über Sprechfunk Peek an und sagte ihm, daß wir noch einmal hinaus zur Wohnung des Ermordeten fahren wollten, um uns mit den Hausbewohnern zu unterhalten.
Peek war sofort einverstanden, da seine Leute wegen Arbeitsüberlastung bisher noch nicht dazu gekommen waren.
Das Haus verriet bei Tageslicht schon durch sein Äußeres, daß hier Leute wohnten, die zu den unteren Einkommensschichten gehörten.
Wir klingelten aufs Geratewohl an einer Wohnung und gerieten an eine stocktaube Alte, mit der wir uns nur ein paar Minuten herumschrien, dann gaben wir es auf und flüchteten eine Etage tiefer.
Dort hatten wir mehr Glück. Eine redselige Frau in den Vierzigern öffnete uns. Wir gaben uns als Agenten einer Versicherungsgesellschaft aus und ließen durchblicken, daß der Verstorbene eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte, deren Auszahlung für den Empfänger ein hübscher Gewinn wäre.
»Nur leider wissen wir nicht, an wen die Summe auszubezahlen ist«, seufzte Phil.
Die Frau fuhr auf:
»Was? Aber das gibt es doch gar nicht! Muß man denn das nicht angeben, wenn man eine Versicherung abschließt?«
»Eigentlich schon«, sagte ich geheimnisvoll. »Aber bei gewissen Beträgen sind natürlich Sonderregelungen möglich.«
»Aah«, sagte sie und faltete die Hände über ihrem wohlgenährten Leib. Aber ihrem Gesicht sah man es an, daß sie gar nichts verstand.
»Ja«, nickte sie. »Es ist ein Stichwort vereinbart worden. Wer sich unter diesem Stich wort bei uns meldet, bekommt den Betrag ausgezahlt. Nun möchten wir natürlich wissen, ob eine solche Meldung erfolgen wird oder nicht. Deshalb versuchen wir, ein paar Nachforschungen in dieser Hinsicht durchzuführen. Wissen Sie vielleicht, ob der Verstorbene eine ihm besonders nahestehende Person hatte, von der man vermuten darf, daß sie als Begünstigter einer Lebensversicherung in Erscheinung treten wird?«
»Eine besonders nahestehende Person«, wiederholte sie die für ihre Zunge ungewöhnte Formulierung. »Eine besonders nahestehende Person… Meinen Sie jemanden, den er gern hatte?«
»Ja, so etwas Ähnliches.«
»Dann käme vielleicht Milly in Frage.«
»Milly? Wer ist das?«
»Seine Freundin. Die beiden kennen sich schon seit elf Jahren.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er hat mir’s erzählt, wie er mal gerade ziemlich viel getankt hatte. Er saß auf der Treppe und weinte, weil er einen Moralischen hatte. Ich kam zufällig vorbei, und er ließ mich nicht weg, bevor er mir nicht sein ganzes Leid geklagt hatte.«
»Was hat er denn bei dieser Gelegenheit so erzählt?«
»Ach, es drehte sich alles nur um Milly. Er möchte sie heiraten, aber sie will nicht - so ähnlich war es.«
»Hm. Vielen Dank. Wissen Sie zufällig, wo man diese Milly erreichen kann?«
»Sie wohnt in der Park Avenue.«
»Wo?« fragten Phil und ich wie aus einem Munde.
»In der Park Avenue.«
Uns blieb für ein paar Sekunden die Sprache weg. Die Park Avenue gehört zu den vornehmsten und teuersten Gegenden ganz New Yorks. Und dort sollte ein Gangsterliebchen wohnen?
»Wie heißt sie mit Familiennamen?« fragte ich.
»Das weiß ich nicht. Aber wenn wir Glück haben, kann ich Ihnen ihre Telefonnummer geben.«
»Wo haben Sie denn die her?« wollte Phil wissen.
»Ach, Milly hat zweimal hier angerufen, weil sie Nick sprechen wollte. Er war aber gerade nicht zu Hause, und da sagte sie mir, er sollte sie anrufen, sobald er zurückkäme. Und da gab sie mir ihre Nummer.«
Sie blütterte in einem Block, der neben ihrem Telefon lag. Nach einer Weile hatte sie tatsächlich die Nummer gefunden.
Wir schrieben sie auf, fuhren sofort zur New York Telefone Company und ließen uns Namen und Anschrift des Teilnehmers sagen.
Grace Patrick, wurde uns gesagt. Und die Hausnummer. Park Avenue stimmte.
Gespannt wie Kinder auf den Weihnachtsmann fuhren wir hin. Miß Patrick war eine Blondine von der Art, die sich von Fremden ernähren und verwöhnen läßt. Als sie uns öffnete, flog uns eine aufdringliche Parfümwolke entgegen, daß Phil sofort zu husten anfing.
»Miß Patrick?« fragte ich.
Sie lächelte einladend:
»Ja, Gentlemen, kommen Sie ’rein! Ich bin’s, in voller Lebensgröße!«
Sie hielt das für einen Witz und lachte herzhaft darüber.
Sie führte uns in ein sehr pompös eingerichtetes Wohnzimmer. Wir durften Platz nehmen, während sie sofort zu einer Hausbar ging und etwas mixen wollte.
»Nicht für uns«, sagte ich. »Wir sind im Dienst, und außerdem ist es noch früher Vormittag.«
Sie setzte die Flasche weg, drehte sich um und fragte mit gerunzelter Stirn:
»Sie sind im Dienst?«
»Ja«, nickte ich. »Wir sind G-men.«
»G-«, mehr brachte sie nicht heraus. Sie war blaß geworden und ließ sich in den nächsten Sessel fallen, während sie uns ängstlich ansah.
»G-men, jawohl«, wiederholte ich. »Gestern abend ist in Bronx ein gewisser Nick Ronnedy ermordet worden. Sie kannten ihn?«
»Nick ist ermordet worden?« wiederholte sie ungläubig. »Nick?«
»Ja.«
Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie etwas sehr Schmerzliches erfahren hätte.
Gelassen zündete sie sich eine Zigarette an. Wir beobachteten sie genau.
Sie merkte es und lächelte, ein bißchen nervös allerdings.
»Du lieber Himmel«, sagte sie plötzlich, »was erwarten Sie von mir? Soll ich jetzt in Tränen ausbrechen? Ich habe Nick nicht geliebt. Er war einer von meinen Freunden, das ist alles.«
»Die Liste Ihrer Freunde ist ziemlich groß - oder?« fragte Phil.
Sie zuckte die Achseln:
»Es geht.«
»Miß Patrick«, sagte ich ernst, »Nick war ein Gangster, vielleicht selbst ein Mörder. Für die Ermittlungen in seinem Fall ist das aber unerheblich. Ob ein unschuldiges Kind oder ein mehrfach vorbestrafter Gangster ermordet wird, spielt für die Polizei keine Rolle. Mord bleibt Mord, gleichgültig wer das Opfer ist. Können Sie uns irgendwelche Angaben machen, die geeignet wären, uns zu helfen?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Hat Nick Feinde gehabt?«
»Wahrscheinlich, aber er hat es mir nicht erzählt.«
»Nick ist in den letzten Tagen oft mit einem Mann zusammengewesen, der ein bißchen größer war als er. Er trug einen grauen Mantel und einen grauen Hut. Können Sie uns sagen, wer dieser Mann war?«
»No.«
Es kam so schnell, daß ich sofort wußte, sie log. Ich beugte mich vor:
»Miß Patrick, dieser Mann ist wahrscheinlich Nicks Mörder! Sie machen sich mitschuldig, wenn Sie etwas verbergen, was uns auf die Spur des Mörders bringen könnte. Ich kann Sie wegen Verdunklungsgefahr festnehmen lassen!«
Sie drückte nervös ihre Zigarette aus.
»Wieso soll ausgerechnet dieser Mann Nick umgebracht haben?« fragte sie, ohne uns anzusehen.
»Das kann ich Ihnen erklären! Dieser Mann ermordete gemeinsam mit Nick Ronnedy eine junge Frau. Nick kamen wir schnell auf die Spur durch seine auffällige Narbe an der Stirn. Wir ließen Steckbriefe anfertigen und verteilen. Seither wurde überall nach Nick gefahndet. Und wir hätten ihn auch gekriegt, das können Sie glauben. Sobald wir Nick hatten, war auch der andere nicht mehr sicher. Früher oder später hätte Nick den Mund aufgemacht und seinen Komplicen verraten. Das wollte dieser verhindern. Er brachte Nick um, bevor wir ihn verhaften konnten.«
Sie schwieg ein paar Sekunden nachdenklich. Dann warf sie ruckartig den Kopf hoch und sagte:
»Der andere ist John Gails. Er wohnt in der 32sten Straße. Die Hausnummer weiß ich nicht. Es ist ein billiges Boarding-Haus.«
Wir standen auf.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Das ist alles, was wir wissen wollten.«
Wir verbeugten uns und verließen schnell die zweifelhafte Dame. Mit dem Jaguar brausten wir schnell hinab, bis wir das Boarding-Haus gefunden hatten.
Wir gingen hinein. Unten stand an einem hohen Pult ein kahlköpfiger Mann mit einem grünen Lichtschirm vor den Augen. Er warf uns einen mißtrauischen Blick zu und knurrte:
»Was gibt es?«
Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis hin.
»Bei Ihnen wohnt ein gewisser Mister Gails, John Gails?«
Er rümpfte die Nase. Dann knurrte er:
»Zimmer 216, dritter Stock. Ich will nichts damit zu tun haben!«
»Womit?« fragte ich lächelnd.
Er zuckte die Achseln:
»Ich kann ja nicht wissen, was Sie mit ihm Vorhaben, nicht? Jedenfalls lassen Sie mich gefälligst aus dem Spiel! Ich vermiete Zimmer und Schlafstellen. Meine Mieter interessieren mich nur insofern, als sie pünktlich zu zahlen haben. Sonst kümmere ich mich nicht um sie.«
»Das war deutlich«, nickte ich. »Okay. Sollte Zimmer 216 zufällig ein eigenes Telefon haben, dann würde ich Ihnen sehr raten, nicht gerade jetzt anzurufen, während wir hinaufgehen. Wir könnten das als Behinderung unserer Arbeit auffassen.«
»Ich werde mich hüten, mich mit dem FBI anzulegen«, sagte er.
»Sie sind ein vernünftiger Mann«, lobte ich.
Dann stieg ich mit Phil die Treppe hinauf. Zimmer 216 war leicht zu finden, denn es lag der Treppe genau gegenüber. Wir lauschten an der Tür, hörten aber nichts. Ich klopfte.
Es rührte sich nichts.
Ich klopfte noch zweimal. Als sich immer noch niemand meldete, probierte ich die Türklinke. Phil hatte seine Pistole gezogen.
Die Tür war nicht verschlossen, und ich stieß sie auf. Wir sprangen hinein. Unsere Vorsicht war überflüssig.
Die Schranktüren standen offen, die Schubladen einer Kommode ebenfalls. Alle Fächer waren leer.
Der Vogel war ausgeflogen.
Wir fuhren zurück zum Districtgebäude. Im Archiv suchten wir Gails Karte heraus. Da wir den Namen wußten, war sie leicht zu finden. Allein die Tatsache, daß es eine Karte von ihm gab, bezeugte schon, daß er vorbestraft sein mußte.
Daß er eine ganze Liste von Vorstrafen abgesessen hatte, ergab sich aus seinem Criminal Record, wie wir die Liste der Vorstrafen nennen.
Da der Fall offiziell von der Stadtpolizei bearbeitet wurde, war es das beste, wenn der Steckbrief auch von dort herausgegeben wurde. Wir nahmen also die Unterlagen mit und fuhren zu Peek.
»Wir haben den Mann, der zusammen mit Nick Ronnedy die Frau ermordete«, sagte ich ihm. »Oder vielmehr, wir haben seine Karte. Hier ist sie. Wahrscheinlich ist er auch der Bursche, der Nick umlegte.«
Peek studierte die Karte:
»Das ist großartig«, sagte er. »Ihr seid doch ein paar verdammt schnelle Burschen. Habt ihr euch schon in seiner Wohnung umgesehen?«
»Ja. Er ist ausgeflogen.«
»Also Bundesfahndung. Weit kann er nicht kommen. Spätestens übermorgen klebt sein Steckbrief in jeder Polizeistation und jedem Sheriff’s Office der Vereinigten Staaten.« .
Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer, meldete sich und sagte dann:
»Ja, sie sind bei mir. Ich übergebe.«
Er hielt mir den Hörer hin.
»Ja, hier ist Cotton, Was ist los?«
»Die State National Bank hat angerufen. Sämtliche eingereichten Fünfzig-Dollar-Noten sind Fälschungen.«
***
Jetzt kam erst die richtige Aufregung in die Sache. Falsche Fünfzig-Dollar-Noten im Umlauf, das kann eine große Gefährdung der Volkswirtschaft mit sich bringen.
Wir fuhren sofort zur Bank und ließen uns von den Spezialisten die genauen Fälschungsmerkmale erklären.
Es waren kleine und kleinste Kennzeichen, die man ohne Mikroskop überhaupt nicht erkennen konnte.
»Das macht die ganze Sache noch gefährlicher«, sagte Phil. »Wenn man die Fälschungen nur unter dem Mikroskop erkennen kann, ist es für die Gangster ein Kinderspiel, die Blüten in Umlauf zu setzen.«
»Damit haben Sie zweifellos recht«, sagte einer der Prüfer. »Und für die Banken'bedeutet es eine enorme Arbeit. Praktisch müssen wir jeden Fünfzig-Dollar-Schein einzeln unters Mikroskop legen.«
»Und wenn wir die Bande nicht bald stellen können, wird das Bundesschatzamt neue Fünfzig-Dollar-Noten herausgeben müssen. Das kostet dem Steuerzahler eine Stange Geld.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile mit den Prüfern, dann fuhren wir zurück zum Districtgebäude. Das Mittagessen mußte wieder einmal ausfallen, denn Mister High erwartete uns.
Wir erstatteten ihm einen kurzen Bericht vom Stand der Ermittlungen. Als wir damit fertig waren, seufzte Phil:
»Ehrlich gesagt, möchte ich den ganzen Kram am liebsten loswerden. Ich bezweifle, daß wir jemals diesen ganzen Wust säuberlich sortiert zu den Akten legen können mit dem Vermerk: Fall geklärt.«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte in Mister Highs großem Dienstzimmer auf und ab.
»Ich bin anderer Meinung, Phil«, sagte ich nachdenklich. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr kommt es mir vor, als stünden wir dicht vor der Lösung des ganzen Rätsels.«
Mister High hob interessiert den Kopf. Phil warf mir einen zweifelnden Blick zu und brummte:
»Ich möchte wissen, woher du deinen Optimismus nährst!«
»Ganz einfach: Sehen wir doch die Dinge einmal in folgender Reihenfolge: Falsche Einer tauchen auf. Wir finden die Spur, geraten an die Joho-Bande, von da zu dem Mann, der die gefälschten Einer in seinem Wagen spazierenfuhr, kommen von diesem Mann auf eine gewisse Marry Crossway, die mit ihm ein Verhältnis hat und in einer Kunstdruckerei arbeitet. In der Sekunde, wo ich diese Druckerei unter die Lupe nehmen will, versucht man, mich umzubringen. Fast hat man damit Erfolg. Aber nach ein paar Wochen bin ich plötzlich wieder da. Die Zeitungen bringen in großer Aufmachung meine Story. Unter anderem auch die Geschichte meiner Überwältigung in der Druckerei. Gerade diesen Teil meiner Story hatte ich ja, dem Wunsche Mr. Highs entsprechend, vor den Zeitungsleuten kräftig breitgetreten. Kaum ist diese Geschichte veröffentlicht, da wartet in meiner Haustür ein gewisser Marskell auf mich, von dem sich später herausstellt, daß er einer von Amerikas besten Graphikern ist. Dieser Mann wird ermordet, bevor er mit mir sprechen kann. Und damit seine Frau nicht eventuell etwas ausplaudem kann, wird auch sie ermordet. Das steht doch alles in einem schnurgeraden Zusammenhang!«
»Und die Snyder-Gang? Die Joho-Bande?« warf Phil ein.
»Das sind Randereignisse. Wir dürfen uns dadurch nicht von der großen Linie abbringen lassen! Die große Linie sind die Geldfälschungen! Und jedesmal wenn wir uns um die Fälschungen kümmern wollen, werden Leute umgebracht! Das ist doch ein sicheres Zeichen dafür, daß dem unbekannten Drahtzieher im Hintergrund diese Sache die wichtigste ist!«
»Gar nicht übel«, sagte Mister High. »Ich neige dazu, Ihnen recht zu geben, Jerry. Entwickeln Sie Ihre Theorie weiter!«
»Ich habe keine Theorie außer der: Alle diese widersprüchlichen Ereignisse mit der Snyder-Gang und ihren Marihuana-Schmuggel, mit der Joho-Bande und ihren kleinen Einbrüchen und Diebereien, alle diese Randereignisse haben gewissermaßen einen gemeinsamen Angelpunkt. Wenn man diesen gemeinsamen Punkt findet, so bin ich überzeugt, daß sich plötzlich alles sinnvoll erklären läßt. Für mich steht aber fest, daß dieser gemeinsame Angelpunkt irgendwo in der Falschgeldgeschichte zu finden ist! Denn der große Unbekannte greift jedesmal zum äußersten Mittel, nämlich zum Mord, sobald wir einem auf die Spur kommen, der mit dem Falschgeld zu tun hat. Das war bei Rightword so, bei Marskell und seiner Frau, jetzt wieder bei Nick Ronnedy. Und deshalb müssen wir in der Falschgeldsache am Mann bleiben! Hier ist die Spur, die zum Ziel führen wird!«
»Und wie willst du in dieser Spur am Mann bleiben?« fragte Phil.
»Ganz einfach! Unser nächster Mann in dieser Spur ist John Gails. Er brachte mit seinem Komplicen Nick Ronnedy die Marskells um. Dann beseitigte er Nick, damit dieser wegen seiner auffälligen Narbe nicht mehr von uns erwischt und ausgepreßt werden konnte. Trotzdem wissen wir, daß John Gail sein Komplice und sein Mörder war. Ihn gilt es zu finden. Er muß uns Auskunft geben können, wer ihm den Auftrag gab, die Marskells zu ermorden! Denn wer diesen Auftrag gab, der ist entweder der große Unbekannte selbst - oder wenigstens ein Handlanger von ihm. So oder so wird die Spur eines Tages zum Boß selbst führen.«
Mister High stand auf:
»Ich bin Ihrer Meinung, Jerry! Arbeiten Sie auf dieser Basis weiter. Damit müssen Sie schließlich zum Erfolg kommen.«
»Okay«, antwortete Phil. »Stürzen wir uns in die Fahndung nach dem Doppelmörder John Gails. Aber wenn ich vorher endlich Mittagessen dürfte, könnte ich vielleicht ein bißchen tatkräftiger nach einem Mörder suchen.«
Mister High und ich lachten. Dann setzten sich Phil und ich in Marsch, um das längst fällige Essen nachzuholen. Auch ein G-man ist letztlich kein Perpetuum mobile, das ewig läuft, ohne je Kraftstoff zu brauchen.
Kaum hatten wir mit dem Jaguar ein paar Straßen durchquert, um zu einem unserer Stammlokale fürs Essen zu gelangen, als mir ein nagelneuer Sportwagen der obersten Preisklasse auffiel, der vor uns durch den Verkehr huschte.
»Sieh dir mal den weißen Traumwagen an, Phil!« sagte ich.
Er beugte sich vor.
»Ich werd’ verrückt!« rief er auf. »Das ist doch unser Eisberg! Miß Sands aus der Druckerei!«
»Richtig«, ich nickte und hielt den Jaguar an. »Unc am Steuer sitzt ein gewisser Crossway, dessen Schwester mit Bill Rightword ein Verhältnis hatte. Demselben Rightword, der drei Koffer falscher Ein-Dollar-Noten spazierenfuhr. Marry Crossway arbeitete, bevor sie ermordet wurde, in der Kunstdruckerei wo auch Miß Sands beschäftigt ist. Bißchen viel Zusammenhang, was?«
Phil zuckte die Achseln und murrte:
»Ist das ein Grund, anzuhalten? Wann soll ich je zum Essen kommen, he? Warum, zum Teufel, hältst du an?«
Ich rieb mir die Hände:
»Weil mir auf einmal ein Licht aufgegangen ist. No, nicht ein Licht, sondern eine ganze Kerzenfabrik. Bleib schön sitzen. Ich muß schnell mal telefonieren!«
Ich stieg aus und lief zu einer Telefonzelle, die ich in einer Entfernung von vielleicht zwanzig Yards entdeckt hatte.
Phil starrte mir wütend nach. Der Materialist dachte an diesem Tag nur ans Essen.
***
Ursprünglich hatte ich nur ein einziges Gespräch führen wollen, aber dann fielen mir noch ein paar andere Dinge ein, und schließlich mußte ich im nächsten Geschäft einen Dollar gegen Nickels einwechseln, um weitertelefonieren zu können.
Als ich zum Wagen zurückkam, spielte Phil den Beleidigten.
»Hast du das New Yorker Telefonbuch durchtelefoniert?« knurrte er.
»Keine Aufregung«, bremste ich. »Du kommst jetzt zu deinem Essen. Mir knurrt der Magen auch.«
»Donnerwetter!« staunte Phil. »Ich dachte schon, du wolltest den Hungerrekord brechen.«
»Keineswegs. Nur manchmal gibt es Dinge, die erledigt man besser sofort als auch nur eine Stunde später.«
»Und was war es, was du unbedingt sofort erledigen mußtest?«
»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Ich habe nur ein paar Bekannte und Freunde um gewisse Auskünfte gebeten. Sie werden jetzt nachsehen, ihre Verbindungen spielen lassen und mir später im Office Bescheid geben.«
»Und das hätte nicht Zeit gehabt bis nach dem Essen?«
»No, mein Alter. Während wir essen, sind meine Bekannten schon an der Arbeit. Wenn wir wieder im Büro sind, hoffe ich, daß innerhalb kürzester Zeit meine erbetenen Auskünfte eintrudeln.«
»Na ja, ich geb es auf«, seufzte Phil. »Aus dir wird nie ein anständiger Freund. Immer hast du nur den Dienst im Kopf. Es ist zermürbend.«
Ich lachte, denn ich wußte, wie es gemeint war.
Ungefähr eine reichliche Stunde später saßen wir wieder in meinem Office. Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel:
»Bitte Zellentrakt anrufen!«
Ich zeigte Phil den Zettel. Er zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, was sie wollen. Ruf doch an, dann werden wir es ja erfahren.«
»Eine geniale Idee«, erwiderte ich und griff nach dem Hörer.
Nachdem ich mich gemeldet hatte, erzählte mir der diensttuende Kollege aus dem Zellentrakt, daß mich ein Mann der Snyder-Gang und einer von der Joho-Bande sprechen möchte.
»Von jeder Bande einer?« fragte ich verdutzt zurück. »Das ist ja eigenartig! Na,' schicken Sie mir die beiden Burschen herauf!«
»Okay, Cotton. In vier bis fünf Minuten sind sie da!«
Ich legte den Hörer auf und erzählte Phil den Inhalt des kurzen Gespräches.
Er stutzte bei der gleichen Stelle wie ich:
»Von jeder Bande einer? Das ist ja merkwürdig!«
Wir steckten uns Zigaretten an und versuchten, die aufkommende Müdigkeit nach dem guten Essen zu überwinden.
Als mir fast die Augen zufielen, rief ich in der Kantine an und bat, man möchte uns zwei Portionen starken Kaffee herunterschicken.
Der Kaffee kam früher als die beiden Gangster. Wir hatten die Tassen schon fast ausgetrunken, als ein Kollege die beiden Burschen hereinbrachte. Ich sagte ihm, daß wir unten anrufen würden, wenn er die Burschen wieder abholen könnte.
Noch bevor die beiden Gangster bei uns erschienen waren, hatte ich mich mit Phil geeinigt, daß wir zuerst den Mann der Joho-Gang verhören wollten. Die Joho-Bande war die erste Gang gewesen, die wir in unserem Fall ausgehoben hatten, und also wollten wir auch mit dem Mann dieser Bande anfangen.
»Wer von euch war bei der Snyder-Gang?« fragte ich.
Ein mittelgroßer, hagerer Mann machte sich bemerkbar.
»Okay«, sagte ich. »Warten Sie bitte nebenan, bis wir mit Ihrem Kollegen fertig geworden sind.«
Er nickte, und Phil führte ihn in den benachbarten Warteraum, der keine Tür zum Flur hin hatte, so daß eine Flucht nicht zu befürchten war.
Nachdem mein Freund die Doppeltür geschlossen hatte, wandte ich mich an den kleinen, untersetzten Mann der Joho-Gang.
»Sie sind Mister -?«
»Crack, Johnny Crack, Sir. Ich war so was ähnliches wie Johos rechte Hand, Sir.«
»Ah. Und was haben Sie uns mitzuteilen?«
Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wußte offenbar nicht, wie er anfangen sollte. Ich half ihm auf die Sprünge:
»Es handelt sich um Joho?«
»Nein, nicht direkt, Sir. Es handelt sich um Johos Boß, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«
»Johos Boß?«
»Ja. Joho war nämlich gar nicht der Chef bei uns. Nur so eine Art Vormann.«
»Und wer war der wirkliche Boß der Bande?«
»Das weiß ich nicht, Sir. Joho weiß es auch nicht. Der Boß traf sich mit uns immer irgendwo, wo es stockdunkel war. Dort gab er uns seine Anweisungen, und wir mußten ihm seinen Anteil von der letzten Sache mitbringen.«
»Aber irgendwie muß der Boß doch mit Ihnen in Verbindung getreten sein. Oder mit Joho! Sie müssen doch irgendwie Ihre Treffpunkte vorher verabredet haben?«
»Ja. Das Geschah immer telefonisch. Der Boß rief an. Aber wir hatten keine Möglichkeit, den Boß anzurufen.«
»Und warum haben Sie uns das nicht früher erzählt?«
Er fing wieder an, auf seinem Stuhl herumzurutschen. Erst nachdem er sich seine trockenen Lippen ein paarmal mit der Zungenspitze angefeuchtet hatte, rückte er mit der Sprache heraus.
»Es war abgemacht, daß der Boß uns einen guten Anwalt stellen würde, wenn mal etwas schiefgehen sollte.«
Jetzt begriff ich den Zusammenhang.
»Und dieser Anwalt ist bis heute nicht gekommen«, nickte ich. »Klar. Euer Boß denkt nicht daran, das teure Geld für einen Anwalt aufzubririgen! Das kann er sparen. Ihm kann ja nichts passieren, da keiner von euch angeblich den Boß kennt.«
»Wir kennen ihn wirklich nicht«, seufzte er unglücklich. »Sonst säßen wir bestimmt nicht mehr ohne Anwalt hier.«
Darin hatte er recht. Hätte auch nur einer der Bande den Chef verraten können, hätte der Chef es sich nicht leisten können, die Bande jetzt im Stich zu lassen.
»Sie wissen gar nichts, nicht die winzigste Kleinigkeit von diesem sagenhaften Boß?« fragte ich noch.
»Nur, daß er uns immer die Tips brachte, wo ein Einbruch ausgeführt und wo die Beute an den Mann gebracht werden konnte. Meistens haben wir die Beute an Morton verkauft.«
»War das auch eine Anweisung dieses Mister X?«
»Ja.«
»Mehr können Sie uns nicht sagen?«
»No, Sir. Aber ich dachte, Sie hätten vielleicht Interesse dafür, daß Joho gar nicht der Boß -«
Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung:
»Ja, ja, schon gut. Sie sind bereit, diese Aussage auf Ihren Eid zu nehmen?«
»Ja, Sir.«
»Gut. Wir sprechen noch darüber.«
Ich ließ ihn in den Warteraum gehen und dafür seinen Kollegen von der anderen Bande kommen.
Er erzählte uns fast die gleiche Geschichte. Auch Snyder war demnach nicht der wirkliche Boß seiner Rauschgiftbande gewesen.
Ein großer Unbekannter hatte sich nachts an dunklen Orten mit ihm getroffen und neue Adressen von Marihuana-Kunden geliefert oder bekanntgegeben, wann bei den Fischern von Klein-Sizilien eine neue Warenlieferung eingehen würde.
Auch dieser Mann konnte uns nichts über den Unbekannten sagen, was uns weitergebracht hätte.
Ich ließ beide wieder in ihre Zellen bringen.
»Das sieht ja sehr nach Bestellung aus«, murmelte Phil. »Ausgerechnet zur selben Zeit präsentieren uns zwei Männer von verschiedenen Banden die gleiche Geschichte. Glaubst du sie etwa?«
Ich zuckte die Achseln:
»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls halte ich es für möglich, daß ihre Aussagen stimmten. Wir werden das nachprüfen, sobald sich eine Möglichkeit dazu ergibt.«
Wir sprachen noch eine Weile miteinander, als zum erstenmal das Telefon klingelte. Ich meldete mich und bekam die erste Auskunft, um die ich vor dem Mittagessen telefoniert hatte.
Inzwischen war es bereits abends geworden, und Phil fragte, was ich eigentlich noch zu tun gedächte.
»Ich werde hier auf meine Anrufe warten«, erwiderte ich. »Weiter nichts.«
»Na, dann kann ich mich ja verdrücken. Heute abend spielen die Rack Royson Boys in der Carnegie Hall, die wollte ich mir anhören.«
»Okay, Phil. Viel Vergnügen!«
»Gleichfalls!« brummte er, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe und verschwand.
Ich steckte mir eine Zigarette an und brütete vor mich hin. Langsam kamen die Dinge in Fluß.
Wenn mich nicht alles täuschte, kannte ich bereits jenen Mister X, den großen Unbekannten…
***
Am nächsten Morgen saß ich kurz vor acht schon in meinem Office und wartete ungeduldig auf Phil.
»Mensch, du hast was versäumt!« rief er aus, als er endlich kam. »Die Rack Royson Boys waren erste Klasse! Du hättest -«
Ich unterbrach ihn:
»Keine Zeit, Phil. Wir müssen uns einen Mann holen!«
Er behielt den Hut in der Hand.
»Was müssen wir?«
Ich grinste:
»Nun komm schon zu dir! Wir holen uns Mister X! Den Mann, der falsche Ein-Dollar-Noten drucken ließ, weil er damit nur die Polizei irreführen wollte, während er in Wahrheit den großen Coup mit den falschen Fünfzig-Dollar-Noten vorbereitete!«
Phil ließ sich entgeistert auf einen Stuhl fallen.
»Was ist los?« stotterte er. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«
»Die Sache ist doch ganz einfach!« rief ich. »Mister X hat eine gewisse Zeitlang den geheimen Chef der Snyder- und der Joho-Gang gespielt. Gestützt auf seine gesellschaftliche Stellung, vermochte er Joho Tips zu geben, wo sich ein Einbruch lohnen würde und wann es am ungefährlichsten sei. Gleichzeitig suchte er in den ersten Gesellschaftskreisen nach neuen Opfern für Marihuana, deren Adressen er dann an die Snyder-Gang weitergab. Von diesen Tips konnte er recht gut leben. Aber es genügte ihm nicht. Er wollte - wie alle Gangster - den großen Coup seines Lebens landen. Und da läuft ihm eines Tages ein alter Bekannter über den Weg, ein gewisser Marskell. Der ist inzwischen zu einem der besten Graphiker Amerikas geworden. Wie er ihn dazu überredete, weiß ich nicht, jedenfalls bekommt er Marskell eines Tages so weit, daß er mitmacht. Marskell liefert die Platten für die falschen Einer, absichtlich schlechte Platten, und er liefert die Platten für die Fünfzig-Dollar-Noten, und diese Platten sind so ziemlich das Beste, was es auf diesem Gebiet je gegeben hat. Während die Polizei mit schlechten Einem irregeführt werden soll, wird in aller Ruhe der große Coup mit guten Fünfzigern vorbereitet! Kapierst du jetzt das ganze Theater?«
Phil hatte mich die ganze Zeit mit offenem Munde angesehen. Jetzt räusperte er sich und fragte:
»Und diesen Unbekannten, diesen Drahtzieher - den kennst du?«
»Paß auf: Weißt du, wem die Art Printing Compagny gehört?«
»Keine Ahnung!«
»Einem gewissen Mister Crossway! Weißt du, wem das Speiselokal in der 22sten Straße gehört, in dem Joho saß und eine bürgerliche Existenz vortäuschte?«
»Na?«
»Einem gewissen Mister Crossway! Weißt du, wer zusammen mit Marskell die Kunstgewerbeschule besuchte?«
»Crossway?«
»Jawohl! Hältst du das alles für ein zufälliges Zusammentreffen?«
Phil schüttelte ernst den Kopf:
»No. Davon kann wohl keine Rede mehr sein. Mensch, Jerry, wenn ich das bedenke! Diesem Crossway standen wir schon gegenüber, als wir Rightwords Leiche gefunden hatten und Crossways Schwester sprechen wollten! Wenn wir das damals schon gewußt hätten!«
»Wenn! Jedenfalls wissen wir es jetzt! Komm, wir wollen uns Mister Crossway holen. Es ist an der Zeit, daß ihm eine Rechnung vorgelegt wird, auf der unter anderem auch einige Morde verzeichnet sind.«
Wir verließen das Office und gingen zu Mister High. Ich trug ihm in aller Kürze das Ergebnis meiner Bemühungen vor. Er hörte sich alles ernst und schweigend an. Als wir fertig waren, griff er nur zum Telefonhörer.
»Rufen Sie Richter Hopkins an«, sagte er seiner Sekretärin. »Sagen Sie einen Gruß von mir, und er möchte bitte einen Haftbefehl fertigmachen. Cotton und Decker kommen sofort vorbei und holen ihn.«
Der Chef legte den Hörer auf.
»Viel Glück, Phil und Jerry«, sagte er ernst.
***
In der Polizeiwache im Keyport erschien ungefähr zu dieser Zeit ein junges Mädchen, das intensiv nach Fisch roch. Sie war nicht sehr sauber, aber sie war zweifellos ein hübsches Mädchen.
»Was willst du denn hier?« fragte einer der Polizisten.
Das Mädchen nahm eine Zeitung, die schon ein paar Tage alt und ziemlich zerknittert war. Behutsam faltete sie die Zeitung auseinander.
»Kennen Sie diesen Mann?« fragte sie mit etwas schwerfälligem Englisch, wobei sie auf ein Foto deutete, das auf der ersten Seite veröffentlich war.
Der Polizist griff nach der Zeitung, drehte sie herum und las die Schlagzeile:
»Dem Tode entronnen: Gangsterjäger Cotton wiederaufgetaucht!«
»Ich werd’ verrückt!« murmelte der Beamte. »Wenn das nicht unser G-man ist, den unser Alter ein paar Tage einsperren ließ! Mensch, Joe, komm doch mal her!«
Aus dem Hintergrund der Wache näherte sich ein anderer Polizist und sah fragend seinen Kollegen an.
»Joe, hier, sieh dir das mal an!«
Die beiden Polizisten beugten sich zusammen über das Blatt, während das Mädchen schweigend dastand und wartete.
Erst nachdem die beiden Polizisten den ganzen Artikel gelesen hatten, wandte sich Joe an das Mädchen.
»Was willst du denn von diesem Mann?« fragte er freundlich.
»Ich diese Mann haben pflegen«, radebrechte das Mädchen mit deutlichem italienischen Akzent. »Ohne mich - er wäre vielleicht gestorben. Ich sein Maria.«
Joe nickte eifrig. Seine Augen strahlten, während er dem Mädchen begeistert die Hände schüttelte.
»Du bist die Maria! Ich weiß, Cotton hat uns von dir erzählt! Komm, Mädchen, komm ’rein in die gute Stube! Setz dich! Ich bring dir Kaffee, einen Augenblick, prima Kaffee! Dann erzählst du uns, was du auf dem Herzen hast, okay?«
Geschäftig lief Joe hin und her. Maria hockte sich verschüchtert auf die vorderste Kante eines Stuhles. So viel Freundlichkeit - und bei der Polizei! Das hatte sie nicht erwartet.
Joe kümmerte sich inzwischen um die elektrische Kaffeemaschine. Erst als er Maria einen heißen Becher duftenden Kaffees mitbringen konnte, kam er zurück.
»Da, Mädchen! Trink, der tut gut! Und dann erzähl! Was ist los?«
»Heute nacht fremde Männer in unser Dorf kommen. Mit Maschinenpistolen! Eine Frau dabei. Schöne Frau, aber kein Herz. Fremde Männer verlangen von unsere Männer, sollen Leute heute nacht weit hinaus auf Meer bringen. Wenn nicht tun, fremde Männer unsere Männer erschießen. Ich bin weg, leise, wie Ratte, zwischen Hütten hindurch, mitten in Nacht. Mit Zeitung von Raphaelo. Ich habe ihn gepflegt. Er uns wird helfen! Bitte, Mister, rufen Raphaelo mit Telefon! Raphaelo wird helfen!«
Sie zeigte immer wieder auf das Foto. In ihrem ganzen Wesen kam zum Ausdruck, was für ein grenzenloses Vertrauen sie hatte.
Joe rieb sich die Fäuste. Unruhig fuhr seine Zungenspitze über die Unterlippe.
»Moment mal, Mädchen«, sagte er. »Zuerst muß mir einmal die ganze Geschichte klarwerden. Also wie war das?«
Er fragte das Mädchen aus. Maria antwortete in ihrem unbeholfenen Englisch.
Unterdessen verging die Zeit.
***
Ich stoppte den Jaguar ein paar Häuser vorher. Wir stiegen aus. In meiner Brieftasche lag der Haftbefehl.
Schweigend gingen wir weiter. Phil klingelte an der Haustür.
Der Buttler öffnete.
»Wir möchten Mister Crossway sprechen«, sagte ich.
»Tut mir sehr leid, Gentlemen! Mr. Crossway ist gestern nachmittag bereits weggefahren! Er hat mir nicht gesagt, wann er zurückkommen wird.«
Ich runzelte die Stirn. Phil fragte schnell:
»In einem weißen Sportwagen? Mit einer Frau?«
»Mit Miß Sands, ja, Sir.«
»Danke!«
Wir machten auf dem Absatz kehrt und liefen zurück zum Jaguar. Mit heulender Sirene preschten wir zurück zum Districtgebäude und dort sofort in die Fahndungsabteilung.
Wir kurbelten die Fahndung an. Ich hätte mich ohrfeigen können vor Wut. Dieser Fall hatte sich über viele Wochen in die Länge gezogen - und jetzt sollten wir um einen Tag zu spät kommen!
Mister High versuchte uns zu trösten, als wir ihm später Bericht erstatteten, aber das verbesserte unsere Stimmung auch nicht.
Irgendwann rief die Fahndungsabteilung in unserem Office an.
»Jerry, der Staatsanwalt hat eine Belohnung von zehntausend Dollar ausschreiben lassen!«
»Schön, aber was nutzt uns das? Lieber wäre mir, ich wüßte, wo Crossway hinwollte!«
»Nun reg dich doch nicht auf! Irgendwann kriegen sie ihn, das weißt du selber!«
»Sicher«, brummte ich. »Aber diesem Mann verdanke ich es, daß ich um ein Haar über die Klinge gesprungen wäre. Kannst du vielleicht verstehen, daß ich ihm selbst die Hand auf die Schulter legen möchte?«
»Natürlich kann ich das verstehen! Aber es geht nun mal nicht immer, wie man es gern haben möchte! Übrigens noch etwas: Kannst du uns ein Bild von diesem Crossway beschaffen? Für den Steckbrief.«
»Ich werd es versuchen.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und stand auf.
»Komm, Phil, wir sollen ein Bild von Crossway besorgen. In seiner Wohnung wird ja wohl eins auf zu treiben sein.«
Noch einmal fuhren wir los. Und keine zwei Minuten, nachdem wir das Office verlassen hatten, ging bei der Zentrale ein Ferngespräch aus Keyport ein.
***
Joe legte den Hörer aus der Hand.
»Cotton ist in irgendeiner Sache dienstlich unterwegs«, sagte er. »Wir müssen warten, bis er zurückkommt. Die Zentrale wird ihn sofort verständigen und dann hier anrufen. Wir können nur warten.«
Maria machte ein enttäuschtes Gesicht. Joe sah es und versuchte, sie zu trösten.
»Er ruft bestimmt an!« versicherte er. »Ich habe denen schon klargemacht, daß es sehr wichtig ist! Wir müssen eben ein Weilchen warten.«
***
Miß Sands rieb sich mit wütendem Gesicht über die linke Wade, wo sie eine Mücke gestochen hatte.
Sie saß mit Crossway mitten in dem kleinen Fischerdorf. Weiter zur Küstenstraße hinauf hockten sechs Gangster, die ihre Maschinenpistolen vor sich im Sand liegen hatten.
Über das ganze Dorf hatten die Gangster eine Art Ausgangssperre verhängt. Niemand durfte auch nur seine Nasenspitze außerhalb seiner Hütte zeigen.
Miß Sands sah sich ein paarmal um, bis sie sicher war, daß niemand sie belauschen konnte.
»Willst du im Emst diese sechs Idioten mitnehmen und mit ihnen das ganze Geld teilen?« zischte sie.
Crossway lachte leise.
»Hältst du mich für verrückt?« erwiderte er leise.
»Aber wie willst du die sechs Kerle loswerden?« fragte sie leise. »Wenn es einer oder zwei wären - gut, damit könnte man fertigwerden. Aber sechs?«
Crossway lachte wieder. Er strich sich selbstgefällig über die Nasenspitze.
»Ja, jetzt' bist du mit deiner Weisheit am Ende, was?« raunte er.
»Ja!«
»Aber nicht Crossway! Ich habe schon alles vorbereitet!«
»Was hast du vorbereitet?«
»Paß auf! Wir kriegen nicht alle Geldkisten auf einmal in ein Boot, das ist dir doch klar, nicht wahr?«
»Bei der Menge Kisten bestimmt nicht. Aber sag mal, wieso sind es eigentlich soviel Kisten? Nach meiner Schätzung hätten wir doch mit der Hälfte auskommen müssen?«
»Könnten wir auch. Darin besteht ja gerade mein Plan! Die eine Hälfte der Kisten enthält nämlich keine Blüten, sondern Papierabfälle aus der Druckerei!«
»Und warum das Theater?«
»Ganz einfach! In das erste Boot lasse ich die eine Hälfte der Kisten laden. Natürlich die mit dem Geld. Und drei Mann. Die anderen drei müssen Zurückbleiben, um die restlichen Kisten zu bewachen, verstehst du?«
»Schön, auf diese Art sind wir immerhin, schon drei Mann los. Aber wie willst du mit den anderen dreien fertig werden?«
»Warte doch ab! Die ersten drei bringen uns an Bord des brasilianischen Kahnes, der uns früher immer das Marihuana geliefert hat. Dann schicke ich die drei zurück, die restlichen Kisten zu holen. Und natürlich die restlichen drei Mann, die Wache hielten.«
»Bist du verrückt! Dadurch holst du ja alle sechs wieder zusammen!«
Crossway kicherte:
»Natürlich! Und ich warte, bis alle sechs mit den restlichen Kisten im Boot sind und halbwegs die Strecke zum Schiff zurückgelegt haben.«
»Und dann?«
»Meine Liebe, dann passiert der Spaß! In einer der Kisten sind zehn Kilo Dynamit. Das reicht, um viel mehr als ein kleines Fischerboot in die Luft zu jagen.«
»Du bist doch wirklich nicht zu übertreffen«, sagte sie anerkennend. »Nur frage ich mich, wie du das Dynamit im richtigen Augenblick zünden willst?«
»Ganz einfach. Ich habe mir die Sache etwas kosten lassen. In der Dynamitkiste befindet sich auch ein drahtloser Kurzwellenempfänger. Er ist mit einem Zündgerät gekoppelt. Sobald ich auf einer bestimmten Wellenlänge mit meinem kleinen Sendegerät drei bestimmte Buchstaben morse, schließt sich ein Kontakt mit der Batterie, der Funke geht ins Zündgerät - und die Sache geht in die Luft. Sollst sehen, von denen bleibt keine Rippe übrig.«
»Und was für drei Buchstaben willst du morsen?« fragte Miß Sands.
Crossway grinste.
»Ich habe mir einen kleinen Scherz erlaubt«, sagte er ihr ins Ohr. »Die drei Buchstaben, die unsere letzte Verbindung mit den USA in die Luft sprengen, heißen F-B-I!«
Sie brachen in ein drohendes Gelächter aus. Den ganzen teuflischen Plan fanden sie großartig. Geradezu zwerchfellerschüttend fanden sie das Funkzeichen, auf das der Zündungskontakt hergestellt werden sollte.
Ungefähr zweihundert Yards weiter, dicht am Strand, stand der Lastwagen, den die sechs Gangster abwechselnd gefahren hatten, auf dem in sechs Kisten falsche Fünfzig-Dollar-Noten lagen, auf dem aber auch neben fünf wertlosen Kisten eine stand, in der zehn Kilo Dynamit auf ihre Stunde warteten…
***
Der Butler öffnete uns wieder.
»Oh, Gentlemen! Mister Crossway ist noch nicht zurück!«
»Das hatten wir auch nicht erwartet! Sehen Sie sich ruhig nach einer anderen Stellung um, mein Lieber. Mister Crossway wird wohl überhaupt nicht zurückkommen. Und wenn er doch so unvorsichtig sein sollte, geht er in eine Pension, die ihm der Staat zur Verfügung stellen wird.«
Der Neger sah uns verständnislos an. Ich zückte meinen Dienstausweis.
»FBI! Lassen Sie uns ein!«
Er blickte verdattert auf den Ausweis. Dann wurde er fahl in seinem dunklen Gesicht, trat beiseite und ließ uns eintreten.
»Wir brauchen ein Foto von Mister Crossway«, erläuterte ich. »Ein möglichst gutes Foto, möglichst jungen Datums. Können Sie uns dabei helfen?«
Er schluckte ein paarmal, dann führte er uns ins Arbeitszimmer und holte aus einer Vitrine drei mächtige Fotoalben hervor.
»Vielleicht hier drin?« sagte er achselzuckend.
Man merkte ihm an, daß er sich noch nicht zurechtfand.
»Mister Crossway wird in ein paar Stunden steckbrieflich gesucht werden, mein Lieber. Wegen Anstiftung zu mehrfachem Mord, Anstiftung zu Bandenverbrechen, Falschmünzerei, Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz, wegen - meine Güte, wegen einer ganzen Liste von Verbrechen. Packen Sie Ihre Sachen und suchen Sie sich eine andere Stellung. Das ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann. Aber hinterlassen Sie beim FBI Ihre neue Anschrift, sobald Sie eine neue Stellung gefunden haben. Es kann sein, daß wir von Ihnen ein paar Auskünfte brauchen.«
»Yeah, yeah, Sir«, stotterte er.
Unterdessen hatte Phil bereits drei Bilder aus den Alben herausgesucht und hielt sie mir hin.
»Was hältst du von denen?«
»Gut«, sagte ich. »Die sind geeignet.«
- Wir steckten die Bilder ein, schrieben ordnungsgemäß eine Quittung darüber und ließen sie auf dem Schreibtisch zurück. Dann machten wir uns auf den Rückweg.
Wir gaben die Bilder in der Fahndungsabteilung ab und gingen in unser Office.
Auf meinem Schreibtisch lag schon wieder ein Zettel, diesmal sogar rot umrandet und mit einem halben Dutzend Ausrufungszeichen versehen.
»Zentrale anrufen sofort nach Rückkehr!!! Eilt!!!«
Ich sah Phil an. Er zuckte die Achseln.
Dann nahm ich den Hörer.
»Cotton. Hier liegt ein Zettel, daß ich anrufen soll. Was ist los?«
»Für Sie war vor einer knappen Stunde ein Ferngespräch aus Keyport in der Leitung. Ich habe Sie im ganzen Hause gesucht, aber nicht finden können.«
»Wir waren mit dem Jaguar unterwegs.«
»Warum haben Sie das nicht ordnungsgemäß hinterlassen? Ich hätte Ihnen das Gespräch über die Sprechfunkanlage vermitteln können.«
»Ich hab’s vergessen. Tut mir leid. Was ist denn los?«
»Jemand von der Polizei in Keyport rief an. Auf der Wache säße ein Mädchen namens Maria. Der Familienname wurde nicht genannt.«
»Ist auch nicht nötig. Ich weiß schon, wer gemeint ist. Und was ist mit dem Mädchen?«
»Der Polizist meinte, die Geschichte wäre reichlich verworren, am besten wäre es, wenn Sie sofort nach Ihrer Rückkehr in Keyport anriefen!«
»Gut, ich werd’s nachher tun. Danke.«
»Soll ich das Gespräch gleich anmelden?«
»No, nicht nötig. So eilig wird es ja wohl nicht sein. Ich melde mich schon, wenn ich das Gespräch haben will.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf. Im Augenblick stand mir der Sinn nach anderen Dingen, als mich mit Maria zu unterhalten. Wahrscheinlich hatte sie Kummer mit Tonio, oder im Dorf hatte es irgendeine Streiterei gegeben oder sonst was.
Mich interessierte Klein-Sizilien im Augenblick gar nicht.
***
Geduldig hatte Maria gewartet.
Träge war der Zeiger über das Zifferblatt der elektrischen Uhr geklettert.
Als eine ganze Stunde vergangen war, hob Maria schüchtern den Kopf. »Verzeihung«, sagte sie schüchtern.
»Kann man noch einmal an Raphaelo telefonieren?«
Joe zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht, ob es ratsam ist. Ich habe doch der Zentrale Bescheid hinterlassen, daß uns Cotton sofort anrufen soll, wenn er zurückkommt. Wenn er es noch nicht getan hat, dann muß das bedeuten, daß er noch nicht zurückgekommen ist.«
Maria senkte enttäuscht den Kopf. Aber plötzlich hob sie ihn wieder und fragte naiv:
»Vielleicht, daß jemand vergessen hat, Raphaelo zu sagen? Ist doch möglich! Jeder Mensch kann einmal vergessen dieses oder jenes.«
Joe mußte unwillkürlich lachen, als er ihre drollige Art vernahm, in der sie sich mehr gewpllt als gekonnt verständlich machte. Dann aber wurde er ernst und wiegte den Kopf:
»Ausgeschlossen ist es nicht. Die G-men sind auch nur Menschen. Aber es ist eine sehr heikle Sache. Ich bin nur ein kleiner Polizist, verstehst du? Und G-men sind ziemlich hohe Tiere, verglichen mit uns. Warten wir noch eine halbe Stunde. Wenn Cotton bis dahin noch nicht angerufen hat, versuche ich es noch einmal. Einverstanden?«
Maria nickte langsam. Verdammt, warum meldet sich Cotton denn nicht? fragte sich Joe. Wir verlieren immer mehr Zeit…
***
Eine Weile hatte ich vor mich hin gegrübelt, ohne zu einem Resultat zu kommen.
Ich seufzte:
»Also, finden wir uns langsam damit ab, daß wir nichts anderes mehr tun können als warten.«
Ich ging ein paar Schritte im Office auf und ab, darin fiel mir der Anruf wieder ein. Lediglich, um mich auf andere Gedanken zu bringen, nahm ich den Hörer und sagte:
»Verbinden Sie mich jetzt mit der Wache in Keyport, bitte.«
»Okay, Cotton. Es wird ein oder zwei Minuten dauern. Ich stelle durch, sobald ich die Verbindung habe.«
»Danke.«
Ich legte der Hörer auf.
»Das Mädchen, das dich gepflegt hat, nicht wahr?« fragte Phil.
Ich nickte:
»Ja. Ich kann mir denken, was sie will.«
Phil grinste:
»Sie wird dir’s schon sagen!«
Er kniff ein Auge ein. Ich warf mit dem Löscher nach ihm, aber er fing ihn geschickt auf und sagte:
»Gehen Sie bitte vorsichtiger mit Staatseigentum um, Mister Cotton. Sie sind kein Schuljunge mehr!«
In diesem Augenblick klingelte es auch schon. Ich nahm den Hörer.
»Cotton. Hallo?«
»Tag, Mister Cotton! Hier spricht Joe! Von Keyport, wissen Sie?«
»Natürlich, Joe! Fein, daß Sie mal anrufen! Ich muß mich noch bei Ihnen bedanken. In den letzten Tagen kam ich nicht dazu, denn wir sitzen hier in einem ziemlich dicken Fall, Falschgeld und Rauschgift geschwisterlich zusammen. Sie können sich denken, daß da allerhand los ist.«
»Klar, Mister Cotton. Bei uns in Keyport ist es in der Beziehung bestimmt viel ruhiger als in New York. Übrigens rufe ich Marias wegen an. Sie erinnern sich doch sicher des Mädchens, das Sie gepflegt hat, wie?«
»Aber sicher, Joe! Was hat sie denn?«
»Eine ziemlich verworrene Geschichte, Mister Cotton. In der letzten Nacht wären fremde Männer zu ihnen ins Dorf gekommen. Männer mit Maschinenpistolen. Sie verlangen von den Fischern, daß sie sie heute nacht aufs Meer hinausbringen. Genaueres konnte ich nicht ’rauskriegen.«
»Heute nacht?« rief ich.
»Ja. Sie sind mit einem Lastwagen gekommen und haben große Kisten abgeladen, die sie heute nacht mitnehmen wollen.«
»Wissen Sie nichts Näheres über diese Männer?«
»No, nur, daß sie Maschinenpistolen bei sich haben. Halt! Eine Frau ist auch dabei!«
»Eine Frau?«
»Ja. Die scheint aber nicht mit dem Lastwagen gekommen zu sein, sondern mit einem Personenwagen. Wenn mir Maria nichts vorschwärmt, muß es ein weißer Sportwagen sein.«
»Ein wei -«
Mir blieb die Sprache weg. Männer mit Maschinenpistolen. Und Kisten. Eine Frau. Ein weißer Sportwagen. Ein weißer Sportwagen!
»Hören Sie mal, Joe, halten Sie Maria auf jeden Fall in der Wache fest. Ich setze mich sofort in meinen Jaguar und brause mit heulender Sirene bis zu euch nach Keyport. Ich schaffe es in Rekordzeit, verlassen Sie sich darauf! Hauptsache, Sie halten Maria solange fest!«
»Okay, Mister Cotton! Sie können sich auf mich verlassen!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel zurück und sah mich nach Phil um. Er wollte gerade die Tür von draußen zumachen.
»Wo willst du hin?« rief ich ihm nach.
Er streckte noch einmal den Kopf durch die tür.
»In die Waffenkammer! Maschinenpistolen holen! Weißer Sportwagen, he? Habe schon kapiert!«
***
Es war abends gegen halb sieben, als ich mit dem Jaguar die Küstenstraße entlangfegte, die mich vor vielen Wochen ein Streifenwagen in der Nacht gefahren hatte, barfuß, zerlumpt und ohne jeden Beweis dafür, daß ich tatsächlich Cotton war.
Nun fuhr ich die gleiche Strecke -wenn auch in der entgegengesetzten Richtung. Ich hatte mich kurze Zeit mit Maria unterhalten und war dann mit dem Jaguar weitergebraust. Joe hatte so lange gebettelt, bis wir ihn mitnahmen, wenn es auch in dem zweisitzigen Jaguar zu dritt ein bißchen eng wurde.
In der Feme tauchte Klein-Sizilien vor uns auf. Die Buden sahen wie armer Leute Ställe aus, wo Kaninchen, Ziegen oder Gänse gehalten wurden.
Und dann sahen wir plötzlich die drei Männer, die mit entsicherten Maschinenpistolen im Sand standen und ihre Waffen in unsere Richtung hielten.
Ich trat auf die Bremse..
Weiter hinten am Strand waren vier andere Männer mit dem Entladen eines Lastwagens beschäftigt. Allein die Tatsache, daß auch diese vier Jacken trugen, zeigte, daß sie nicht zu den Fischern gehören konnten.
»Verdammt!« murmelte ich. »Ichhatte nur mit Gails und Crossway gerechnet. Jetzt sehe ich schon sieben Mann. Und womöglich sind noch einige zwischen den Hütten.«
»Brenzlige Situation«, meinte Phil. »Zwei zu sieben, bei Maschinenpistolen - das ist kein gutes Verhältnis.«
»No«, sagte ich zustimmend. »Aber wenn Joe sich beeilt, können wir die Stellung halten, bis er'wieder da ist.«
»Wieso denn wieder da?« fragte Joe. »Und wieso zwei zu sieben? Drei zu sieben doch!«
Ich schüttelte ernst den Kopf:
»No, Joe. Sie wenden den Jaguar und brausen zurück, was der Wagen hergibt. Bringen Sie uns Verstärkung. Keine Zeit zum Debattieren! Los, hauen Sie schob ab! Aber beeilen Sie sich!«
Kaum hatte der Jaguar gewendet, da eröffneten die Burschen das Feuer auf den Wagen.
Well, ich bin nicht empfindlich, aber wenn jemand auf meinen Jaguar schießt, dann nehme ich das übel. Ich riß also meine Tommy Gun hoch und jagte eine Salve auf die Schützen.
Ich hatte tief gezielt, weil ich nur warnen wollte, aber die Streuung einer Tommy Gun ist ja immer eine zweischneidige Sache. Ich sah, daß plötzlich einer der Burschen in einer jähen Geste die Arme hochwarf, einen Augenblick wie erstarrt stehenblieb und dann nach vorn in den Sand kippte.
Ein paar Minuten jagten wir ab und zu ein paar Kugeln herüber und hinüber. Ohne bemerkenswerten Erfolg. Dann rief ich Phil leise an:
»Ich werde versuchen, sie von der Seite her zu fassen, Phil! Dort die Düne gibt mir gute Deckung zum Anschleichen. Versuche, mein Manöver zu verschleiern, indem du oft deinen Schußplatz wechselst.«
»Okay, Jerry!«
Ich robbte los wie ein Ledernackenmann von der Marine-Infanterie. Es war eine recht mühsame Angelegenheit, und ich mußte viel Staub schlucken dabei.
Aber dann hatte ich doch einen schönen großen Bogen geschlagen und befand mich in der Flanke der Burschen. Wenn sie einen klugen Kopf in ihren Reihen gehabt hätten, wäre von ihnen längst eine gewisse Aktivität ausgegangen, die uns das Gesetz des Handelns aufgezwungen hätte.
Statt dessen lagen sie ruhig im Sand und knallten munter in die Gegend, anscheinend in der Hoffnung, wir würden uns wenigstens einmal schön treffen lassen.
Ich peilte vorsichtig die Lage. Die Kisten neben dem Lastwagen waren jetzt nur fünfzig bis sechzig Schritt von mir entfernt.
Plötzlich sah ich Crossway auf einer Kiste knien, hinter einer zweiten, die auf anderen Kisten stand. Er hatte ein Gewehr im Anschlag und zielte in die Richtung, in der Phil liegen mußte.
Ich wußte nichts von der Dynamitkiste.
Ich wußte nur, daß Crossway mit einem Gewehr auf Phil zielte.
Da riß ich die Tommy Gun hoch und jagte einen Feuerstoß hinüber. Plötzlich jagte eine Stichflamme in die Luft, eine Druckwelle schob den Lastwagen vor sich her wie ein Kinderspielzeug, erfaßte wenig später mich und schleuderte mich ein paar Yards weit in den Sand.
In meinen Ohren war ein fürchterliches Klingen, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder einigermaßen hören konnte.
Da hörte ich Schüsse, die aus Gewehren kamen. Ich rappelte mich hoch und sah ein paar bärtige Fischer mit uralten Gewehren auf die Gangster schießen.
Diese unerwartete Hilfe entschied die Schlacht in wenigen Minuten. Die Burschen ergaben sich.
Von Grossway war nichts mehr zu finden. An der Stelle, wo ein Vermögen in falschen Fünfzig-Dollar-Noten gelagert hatte, befanden sich nur noch ein paar kümmerliche Holzreste von den Kisten und ein großer Krater. Der Lastwagen lag halb im Meer.
Die Polizei kam gerade zurecht, um uns den Abtransport der gefangenen Gangster und Miß Sands abzunehmen.
***
Die Verhöre, namentlich von Miß Sands, ergaben schließlich die fehlenden Zusammenhänge.
Crossway hatte monatelang als geheimer Chef der Joho- und Snyder-Gang Dollars gemacht. Aber eines Tages genügte ihm das nicht mehr. Mit seinem alten Schulfreund Marskeil wollte er die größte Fälschersache der Welt aufziehen.
Aber er wollte es besonders raffiniert aufziehen. Mit schlechten Fälschungen von Einem schickte er Rightword zur Joho-Bande. Er gab ihm einen Brief mit, den er so gefälscht hatte, daß es aussehen mußte, als hätte der Hehler Morton diesen Brief geschrieben. In diesem Brief wurde behauptet, Rightword wisse von den Einbrüchen der Joho-Bande und verlangte von Morton einen Teil der Beute. Wie Crossway es geplant hatte, schoß Joho daraufhin den völlig ahnungslosen Rightword nieder.
Die Polizei, so dachte Crossway, wird mit dem Mord und den danach auftauchenden falschen Einem beschäftigt sein. Die Snyder-Gang wiederum, zu der Rightword ja gehörte, wird sich für ihren Kameraden rächen wollen. Es wird zu einem Bandenkrieg kommen, und das wird die Polizei noch mehr in Atem halten. So kann ich ungestört meine falschen Fünfziger drucken.
In Brasilien wollte er über verschiedene Mittelsmänner das Geld nach und nach umsetzen. Erzählte uns wenigstens Miß Sands. Vorher aber hatte Marskell Angst bekommen und wollte mir die Sache verraten. Also wurde er umgebracht, bevor er den Mund aufmachen konnte.
Maria bekam zehntausend Dollar Belohnung. Ohne sie wäre Crossway vielleicht entkommen, wie er es geplant hatte. Die Fischer von Klein-Sizilien kamen trotz ihrer Beteiligung am Marihuana-Schmuggel gnädig davon, weil sie zu unseren Gunsten in den Kampf eingegriffen hatten.
Miß Sands ging wegen Mitwisserschaft für zwölf Jahre ins Zuchthaus. Sie verzog keine Miene, als das Urteil verkündet wurde. Gails bekam lebenslänglich.
Crossway aber konnte kein irdischer Richter mehr zur Verantwortung ziehen.
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